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			Commonwealth-Zeitleiste

			1000000 v. Chr. (Schätzwert)   Eine Armada der Raiel dringt in die Leere ein. Sie kehrt niemals zurück

			1200 n. Chr.   Das Heimatsystem der Prime-Spezies und der Stern der abtrünnigen Prime-Kolonie (Dyson-Paar) werden von den Anomine hinter einem Kraftfeld isoliert

			1900   Der Starflyer strandet auf Far Away, 400 Lichtjahre von Terra entfernt

			2037   Erster Versuch einer menschlichen Rejuvenation durch Jeff Baker

			2050   Nigel Sheldon und Ozzie Fernandez Isaacs öffnen ein Wurmloch auf den Mars

			2057   Ein Wurmloch nach Proxima Centauri wird geöffnet. Beginn der interstellaren Kolonisation

			2100   Acht neue Welten werden besiedelt. Intersolar Commonwealth Council, das »Parlament der Welten«, wird offiziell ins Leben gerufen

			Seit 2100   Massive Expansion menschlicher Besiedelung auf H-kongruenten Planeten. Aufstieg der Big15-Industriewelten

			2102   Huxley’s Haven wird gegründet

			2150   Prime Star verschwindet vom Himmel – unbemerkt

			2163   HIGH ANGEL entdeckt Icalanise im Orbit

			2222   Geburt von Paula Myo auf Huxley’s Haven

			2270   Das Prime Star-Paar wird als Dyson Emission Spectrum-Zwillinge identifiziert

			2380   Dudley Bose beobachtet das Verschwinden von Dyson Alpha

			2381   Das Raumschiff SECOND CHANCE fliegt nach Dyson Alpha

			2381–2383   Starflyer-Krieg

			2384   Die erste Kolonisierungsflotte (Brandt-Dynastie) bricht auf, um eine Menschenkolonie außerhalb des Commonwealth zu gründen

			Seit 2545   Einsatz von Großraumschiffen, um »Externe« Commonwealth-Welten zu etablieren

			2550   Aufbau der Commonwealth-Navy-Explorationsflotte, um die Galaxie jenseits der Externen Welten (Phase-Fünf-Raum) zu erforschen

			2552(–3450)   Kontakt zu 47 intelligenten (physikalische Entwicklungsstufe) Spezies in der Galaxie

			2560   Das Commonwealth-Schiff ENDEAVOUR umrundet unter Captain Wilson Kime die Galaxie, Entdeckung der Leere

			2603   Die Navy stößt auf das 7. HIGH-ANGEL-Typ-Schiff

			2620   Die Raiel bestätigen ihre Identität als uraltes Volk der Galaxie, das einen Kampf gegen die Leere verlor

			2833   Vollendung der ersten Stufe von ANA (Advanced Neural Activity) auf Terra; Mitglieder der Großen Familien beginnen, ihre Erinnerungen in ANA statt in die SI downzuloaden

			2867   Das Gigalife-Projekt der Sheldon Dynastie erweist sich als teilweise erfolgreich; es folgen erste biononische Ergänzungen des menschlichen Körpers zur Regeneration und zu allgemeinmedizinischen Zwecken

			2872   Geburtsstunde des Higher-Menschen; biononische Ergänzungen ermöglichen eine Zivilisationskultur mit allmählich fortschreitend hoher Lebenserwartung; Abwendung von Wirtschaftsökonomie und alten politischen Ideologien

			2913   Auf Terra beginnt man, »gereifte« Menschen aufzunehmen, die »Migration nach Innen« setzt ein

			2984   Formierung radikaler Higher, die das Ziel verfolgen, die gesamte menschliche Spezies zu einer Higher-Kultur umzuwandeln

			3001   Ozzie erzeugt einen einheitlichen neuralen Verschränkungseffekt, auch als GaiaField bekannt

			3040   Die Explorationsflotte der Commonwealth-Navy wird eingeladen, sich Centurion Station anzuschließen, dem Leeren-Observationsprojekt unter Leitung der Raiel und der Beteiligung von mehr als 30 Alien-Spezies

			3120   ANA wird offiziell Regierung von Terra, Planetenbevölkerung fünfzig Millionen (aktivierte Körper) und abnehmend

			3126   die Brandt-Dynastie startet ihre transgalaktische Kolonisierungsflotte

			3150   Besiedlung der Externen Welt Ellezelin

			3255   Kerry, Radikaler Angel, erscheint auf Anagaska, Inigos Empfängnis

			Derzeitige Ära (genauer Zeitpunkt ungewiss)   Edeard wird in der Leere geboren

			3320   Inigo begibt sich ins Centurion-Sonnensystem, sein erster Traum

			3324   Inigo lässt sich auf Ellezelin nieder, gründet die Living-Dream-Bewegung und beginnt mit der Errichtung von Makkathran2

			…
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			PROLOG

			Der Stern war als A7 im Morgan-Keenan-System klassifiziert, also heißer und heller als die Sonne der G2-Klasse, unter der sich die Menschheit entwickelt hatte. Selbst zwei Astronomische Einheiten entfernt, wo Zoreia in einem Orbit kreiste, musste Nigel Sheldon eine Sonnenbrille tragen; nicht einmal seine modifizierten grünen Augen konnten das schärfere Licht der Sonne dieser neuen Welt filtern.

			Er erreichte die Kuppe einer Anhöhe, von der aus er sehen konnte, wie sich das üppige grüne terrestrische Gras in alle Richtungen über die Landschaft ausbreitete. Gras war bei der Terraformung einer neuen Welt immer der einfache Teil. Nachdem man Zoreias Landmasse mit Samen bombardiert hatte, hatten die Kolonisten dreißig Jahre lang gewartet, dass die Wurzeln, Mikroben, Insekten, Würmer und toten Blätter eine Erdschicht hätten bilden können, die tief genug war, um größere Pflanzen einsetzen zu können. Nigel blickte über die Wälder, die auf dem unebenen Boden gediehen waren. Vogelschwärme nisteten in den höheren Zweigen. Hier waren ihre Nester vor den räuberischen Tieren sicher, die zwischen den Stämmen herumschlichen. Da die Biosphäre jetzt komplett war, fingen sie langsam an, höher stehende Lebewesen anzusiedeln.

			Zoreia war ein bescheidener Triumph, wenn man bedachte, dass vor zweiundfünfzig Jahren, als die Flotte von Kolonialschiffen in dieses Sternensystem gerauscht war, der Planet nur ein luftloser, unfruchtbarer Felsbrocken gewesen war. Sie hatten seitdem sehr viel erreicht, und nicht nur auf dem Planeten. Oran und Bourke, zwei der riesigen City-Habitate, hingen deutlich sichtbar in dem klaren topasfarbenen Himmel. Sie befanden sich in einem Orbit hundertfünfzigtausend Kilometer weit im All, weit oberhalb der beiden kleinen Monde, die sie in den Orbit gebracht hatten, um einige spektakuläre Gezeitenwechsel zu erzeugen. Und außerdem … Nigel lächelte, als sich seine Netzhautfilter aktivierten. Die Oberfläche des blau-weißen Sterns zeigte drei sehr helle Flecken über seinem Äquator, wie intensive Energieblumen. Die Blüten waren riesige Plasmaströme, die mit fast relativer Lichtgeschwindigkeit ins All schossen und sich dann in einer Parabel in die J-Nodes zurückbogen. Irgendwo auf der anderen Seite der Sonne strömte die Materie aus entsprechenden J-Nodes heraus, aber verändert, modifiziert in die Textur ihrer ersten Dyson-Hülle, die eine Ausdehnung von mehr als anderthalb Millionen Kilometer haben würde, wenn sie in ein paar Jahren fertig war.

			Eine Wahrnehmung drang in die untersten Ebenen seines Bewusstseins – Wissen von CENTRAL. Es gab eine Unregelmäßigkeit im Hyperraum außerhalb des Sternensystems, die sich rasch näherte. Das Wissen weitete sich zu vollständiger Erkenntnis aus, und er wurde Zeuge, wie sich eine Linie durch die Quantenfelder zog, die die Realität unterlegten, und die direkt nach Zoreia führte. Ihre Signatur war ihm wohlbekannt: ein UltraDrive des Commonwealth. Aber er stammte von einem kleinen Schiff, war kein Ungetüm wie die Antriebe der Kolonisierungsflotte, die die Sheldon-Dynastie zu diesem Ort gebracht hatte. Nigel seufzte müde, als er eine Liste aufrief, aus der hervorging, wen dieses Schiff wohl an Bord haben könnte. Es war eine sehr kurze Liste, die aus nur zwei Namen bestand. Das Schiff mit dem Hyperantrieb zuckte durch das Sternensystem und fiel neben Oran aus dem Hyperraum.

			//Du hast eine Anfrage wegen eines Besuchs//, informierte ihn CENTRAL.

			»Hab ich bereits bemerkt«, erwiderte er trocken. »Sieht aus, als wäre mein Terminkalender heute leer. Lass sie herein.« Seine bionische Feldfunktion registrierte, wie sich die T-Sphäre des Planeten aktivierte und reagierte.

			Paula Myo wurde knapp vier Meter von ihm entfernt auf den Boden teleportiert.

			Nigel hätte beinah gelacht. Es dauerte etwas mehr als fünf Jahre, um mit einem UltraDrive-Schiff vom Commonwealth nach Zoreia zu fliegen. Man musste wirklich unbedingt hierher wollen, um einen solchen Flug auf sich zu nehmen. Und Paula hatte ihn allein absolviert, wenn auch natürlich in Suspension. Jetzt stand sie da, in einem grauen Hosenanzug, das pechschwarze Haar makellos gestylt. Und das Verblüffende war, dass sie das alles nur als einen ganz normalen Arbeitstag betrachtete, wie er wusste.

			»Paula!« Er umarmte sie und küsste sie schicklich auf die Wange. »Willkommen in der Andromeda-Galaxie.«

			»Sterne sind einfach nur Sterne. Bis auf den Punkt, dass die Entfernung halt größer ist.«

			»Oh, wie tiefsinnig.« Er wartete, bis sie sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, um den Anblick in sich aufzunehmen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und blinzelte zu der blendend weißen Sonne empor. »Corona-Materie-Transferenz, das allerdings ist beeindruckend«, gab sie zu.

			»Oh, danke.«

			»Hast du dir eine ANA gebastelt?«

			»Wir nennen sie CENTRAL. Sie hat dieselbe technologische Grundlage, gewiss, aber wir laden unsere Persönlichkeit nicht einfach hinein, wenn wir des Lebens überdrüssig sind. Zu vermeiden, des Lebens überdrüssig zu werden, ist doch der Sinn des Lebens.«

			»Sehr tiefgründig«, konterte sie.

			Nigel lachte leise. »Schön, dich zu sehen.«

			»Danke gleichfalls. Du scheinst dir hier eine sehr interessante Zivilisation aufzubauen. Wie willst du sie nennen?«

			»Keine Ahnung. High-End-Idylle?«

			»Also so was wie Silfen-lite?«

			»Autsch.«

			»Entschuldige.« Sie ließ ihren Blick wieder über die weite, leere Landschaft gleiten. »Habt ihr auch Habitate? Oder soll ich sagen: Wohnstätten?«

			»Nun, wer eine haben will, kriegt auch eine.«

			»Willst du eine, Nigel?«

			»Im Moment bin ich ganz zufrieden damit, etwas herumzureisen. Ist dir klar, dass noch nie jemand den Fuß auf diesen Boden gesetzt hat? Das gefällt mir.«

			»Das klingt so gar nicht nach dir. Du warst immer so geschäftig.«

			»Ich helfe ein bisschen mit CENTRAL und bei unseren größeren Projekten. Dafür muss ich nicht im Büro sein. Abgesehen davon haben wir auch gar keins.«

			»Und was ist mit anderen Menschen? Musst du mit ihnen zusammen sein?«

			»Du bist zwischen den Galaxien hin und her gereist, um mir diese Frage zu stellen?«

			»Nein. Die Leere ist verschwunden.«

			»Was?« Er hätte gedacht, dass ihn in seinem Alter nichts mehr überraschen könnte, aber das waren außerordentliche Neuigkeiten. »Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«

			»Sie ist transzendiert.«

			»Wie zum Teufel ist das passiert?«

			Paulas Lippen zuckten. »Es gab einen kleinen Konflikt.«

			»Ach zum …!« Er hob gereizt die Hände. »Diese Schwachköpfe des Living-Dream sind also endlich auf ihre Pilgerreise gegangen.«

			»Ja. Aber sie wurden von den Accelerators manipuliert …«

			»Dieser Hurensohn Ilanthe! Ich wusste, dass diese Beschleuniger Ärger machen würden. Ich habe es euch gesagt, bevor ich verschwunden bin.«

			»Sehr vorausschauend von dir. Ach ja, und Gore hat ebenfalls eine große Rolle gespielt. Ich habe eine Zusammenfassung der entscheidenden Ereignisse in einer Datei dabei, falls du Zugang haben möchtest. Sie ist ziemlich umfangreich.«

			»Natürlich ist sie das. Du warst immer sehr gründlich, Paula.«

			»Danke.« Sie drehte sich um und starrte auf die ausgedehnte Steppe. »Unsere Galaxie ist jetzt sicher. Die Raiel überlegen, was sie jetzt tun sollen, nachdem ihre Große Wache vorbei ist. Das Commonwealth verändert sich, langsam wie immer. Es bricht ein neues Zeitalter der Erforschung und der Kontaktaufnahme an.«

			»Und doch bist du hier«, sagte Nigel argwöhnisch. »Was ist der Grund, Paula? Was kann so wichtig sein, dass du fünf Jahre opferst, um hierherzufliegen – und fünf, um zurückzufliegen?«

			»Du weißt genau, warum«, erwiderte sie leise. »Meine Akte ist nicht vollständig.«

			»Du meinst unsere geheime Mission.«

			»Deine geheime Mission. Du bist in die Leere eingedrungen, Nigel. Vor zweihundertfünfzig Jahren bist du tatsächlich hineingekommen. Das macht dich einzigartig.«

			»Mein Klon ist hineingegangen.«

			»Und du hast sein Leben geträumt.«

			Nigel schloss die Augen. Der heutige Tag hielt wahrhaftig etliche emotionale Überraschungen für ihn bereit. Trotz der langen Zeit war der Schmerz über ihren Verlust immer noch so stark, wie er an dem Tag gewesen war, als sein Klon den infizierten Quantenzerstörer hatte explodieren lassen.

			»Paula, das alles war vor langer Zeit. Belass es dabei. Sie ist jetzt längst verschwunden.«

			»Sie?«

			»Das ist persönlich.«

			»Du hast uns einfach verlassen, Nigel. Als die Raiel dich nach Hause gebracht haben, bist du in eine andere verfluchte Galaxie geflogen, um dem zu entkommen, was dir in der Leere widerfahren ist. Du hast mir nicht gesagt, was es war. Und die Raiel wollten es mir auch nicht sagen. Ich habe im echten Makkathran gestanden und Torux zur Rede gestellt, der bei dir gewesen ist, als du das Leben deines Klons geträumt hast, aber er wollte es mir nicht sagen.« Sie wurde lauter. »Torux sagte nur, sie würden mit ihrem Schweigen deine Wünsche respektieren.«

			»Ja«, sagte er kleinlaut. »Das tun sie.«

			»Du schuldest es mir, Nigel. Ich habe dir geholfen, diese Mission durchzuziehen. Mehr als das. Für mich ist das auch etwas Persönliches. Ich habe darin investiert. Ich will nicht nur alles über deine Mission wissen, sondern auch über deinen Notfallplan. Ich habe ein Recht zu erfahren, ob du auf ihn zurückgreifen musstest. Also, Nigel, sag mir, was passiert ist! Was ist mit deinem Klon in der Leere passiert?«

			»Ich bin ein Monster geworden«, antwortete er, während ihm Tränen über die Wangen liefen.

			»Inwiefern?«

			»Ich bin nicht auf Querencia gelandet.«

			»Was … Aber wo denn dann?«

			»Es gab noch eine andere menschliche Welt in der Leere. Sie hieß Bienvenido.«

			»Oh, verflucht! Es gab noch eine?«

			»Wir haben nie von ihrer Existenz erfahren. Wie auch? Aber sie war dort, wo der Rest der verschollenen Kolonisierungsflotte der Brandt-Dynastie gestrandet ist. Und ich.«

			»Du hast also niemals Kontakt mit Makkathran gehabt?«

			»Nein. Nachdem ich auf Bienvenido gelandet bin, musste ich dortbleiben. Sie wurden von einer fremden Spezies angegriffen. Den Fallern. Psychotische Expansionisten, die sogar den Prime Angst einflößen könnten. Also konnte ich Bienvenido nicht im Stich lassen. Die Leute brauchten Hilfe. Und ich dachte, ich hätte eine Möglichkeit gefunden. Ich war so verdammt überheblich und bin einfach drauflosmarschiert. Eines der Kolonisierungsschiffe der Brandt hatte die Havarie überstanden. Beziehungsweise seine Waffenkammer hatte es.«

			»Die Waffenkammer?«, fragte Paula vorsichtig.

			»Ja. Ich habe einen Quantenzerstörer zusammengezimmert.«

			»O nein.«

			»O doch. Denn ich hatte recht. Ich hatte immer recht. Ich dachte, ich hätte einen Schwachpunkt in der Quantenstruktur der Leere gefunden. Ich glaubte wirklich, dass ich sie von innen heraus zerstören könnte. Ich habe ihr versprochen, dass ich sie alle retten würde. Und sie hat ihr ganzes Vertrauen in mich gesetzt.«

			»Nigel«, Paula legte ihm eine Hand auf den Arm.

			»Also habe ich ihn gezündet. Mein Klon saß direkt daneben, als das Ding hochging … Ist das nicht ein verdammt edles Opfer? Nur hat es nicht funktioniert. Und ich hätte es wissen sollen. Die Raiel haben eine Scheiß-Armada aus Kriegsschiffen mit einer Technologie dort hineingeschickt, die den Waffen des Commonwealth um Lichtjahre überlegen war, und sie konnten die Leere nicht vernichten. Stattdessen hat sie die Raiel vernichtet. Glaubst du, ich hätte mal kurz innegehalten, um dem Rechnung zu tragen? Aber nicht doch. Ich hatte meinen Kopf so weit in meinen eigenen Hintern gesteckt, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, dass ich scheitern könnte.«

			»Du dachtest, du hättest eine Möglichkeit gefunden, der Leere ein Ende zu setzen. Du wärst kein Mensch, wenn du sie nicht ergriffen hättest.«

			»Ha! Wir wussten nicht einmal, dass Bienvenido existierte. Rate mal, was wir sonst noch nicht wussten? Die Leere hat einen Verteidigungsmechanismus. Er nennt sich Honious oder Uracus, je nachdem, auf welchem Planeten zu landen du das Pech hattest. Nachdem mein Klon bei der Explosion gestorben ist, habe ich immer noch das Leben meiner ANAdroiden geträumt. Ich habe durch ihre Augen beobachten müssen, wie Uracus sich öffnete und die ganze verfluchte Welt verschlungen hat. Sie standen neben ihr, als es passierte. Ich habe ihre Schreie gehört.« Er schüttelte wütend und frustriert den Kopf. »Ich höre sie immer noch. Der gesamte Scheiß-Planet, Paula – einfach ausgelöscht. Das ist jetzt zweieinhalb Jahrhunderte her, und ich kann sie immer noch hören. Und ich habe es auch verdient, sie zu hören. Für mein Verbrechen gibt es keine Strafe und keine Sühne, die angemessen wäre.«

			»Es tut mir leid.«

			»Das braucht es nicht. Nicht meinetwegen.«

			Sie musterte ihn einen Moment lang eindringlich. »Wer war sie?«

			»Das spielt keine Rolle. Sie ist tot.«

			»Ein Mädchen.« Paula lächelte ihn ein wenig traurig an. »Es geht immer um ein Mädchen. Selbst bei dir, am Ende.«

			»Selbst bei mir. Wer weiß? Wahrscheinlich bin ich doch letztendlich nur ein Mensch.«

		

	
		
			BUCH EINS

Ein zweiter Tod für Laura Brandt

		

	
		
			Als es die äußere Atmosphäre des Planeten traf, flog das Raumschiff VERMILLION immer noch mit einem beachtlichen Bruchteil der Orbitalgeschwindigkeit. Wie bei fast allen anderen Bordsystemen funktionierten auch die Ingrav- und RegravDrives des Schiffs nur höchst unzuverlässig. Deshalb konnten sie die gewaltige Hülle des Schiffs nicht vor der Schwerkraft schützen und sie ihrer Funktion entsprechend zu einer sanften Landung herunterlassen. Aber es gelang ihnen, trotzdem noch einen gewissen Widerstand gegen die gierige Gravitation des Planeten aufbauen, sodass sie die katastrophale Geschwindigkeit des Raumschiffs etwas vermindern konnten. Auf der Brücke taten Captain Cornelius und die zehn an Bord verbliebenen Freiwilligen der Mannschaft alles, was sie konnten, um das bevorstehende Desaster in Grenzen zu halten. Kraftfelder, die normalerweise stark genug waren, um ohne Probleme Nuklearexplosionen abzuwehren, drohten zusammenzubrechen, als sie sich von der Hülle her ausdehnten. Rote Instabilitätswarnungen glühten in Cornelius’ Exosicht auf, als er die VERMILLION sicher im Zentrum einer Blase aus schillerndem Plasma hielt, die fünf Kilometer im Durchmesser maß. Die VERMILLION beschrieb eine Kurve um den Planeten und riss ein kreischendes Loch in die Atmosphäre, als sie durch den Luftwiderstand zu einer handhabbaren Geschwindigkeit abgebremst wurde. Ihr ungeheures hypersonisches Kielwasser erzeugte allerdings eine schreckliche Furche der Vernichtung über sämtliche Landmassen, die sie überflog; nach zweiundsiebzig Minuten Folter verlangsamte sie schließlich auf Unterschallgeschwindigkeit. Als ihre Höhe null erreichte, betrug die Geschwindigkeit des Raumschiffs immer noch achtzig Kilometer pro Stunde. Ein letzter verzweifelter Energiestoß wurde in den erloschenen Antrieb gepumpt, um ihre Geschwindigkeit noch weiter zu drosseln. Bei dem Aufprall brachen die Kraftfelder zusammen, und die ungeschützte Hülle der VERMILLION prallte auf den Boden.

			Ihr unkontrollierter Flug hatte sie zu einem unebenen Gebiet unmittelbar hinter einem breiten Fluss geführt, wo die Luftfeuchtigkeit einen ständigen Nebel bildete, der zwischen den grünen Bäumen hing. Es war ein Dschungel mit weichem lehmigem Boden. Nur: Weich war für ein transgalaktisches Schiff der Kolonisierungsflotte, das über anderthalb Kilometer lang war und Hunderttausende von Tonnen wog, ein sehr relativer Begriff.

			Es schlug am Fuß einer kleinen Anhöhe auf, pulverisierte die Vegetation und zog eine tiefe Furche in den Boden. Module und andere Teile, die nicht dafür konzipiert waren, solchen Kräften zu widerstehen, brachen ab und segelten zwischen den Bäumen davon, bis sie schließlich irgendwo zerschellten. Aber der Hauptrumpf grub sich weiter durch die Erde und den Hügel hinauf, bis er schließlich zum Stehen kam.

			Durch eine wundersame Kombination aus Glück und stählernen Nerven blieben fünfundsiebzig Prozent der VERMILLION intakt. Captain Cornelius wurde zu Recht von den Passagieren mit Beifall bedacht, die zuvor in weit sichereren Shuttles mit altmodischen, guten soliden Flügeln auf dem Planeten gelandet waren. Diese Heldenverehrung führte dazu, dass niemand seine Autorität anzweifelte, als die gestrandeten Überlebenden langsam in dieser fremdartigen Umgebung der Leere ihre Zivilisation errichteten. Die Bedrohung durch die Faller, die aus dem All in ihre Welt eindrangen, rechtfertigte die Bildung von Verteidigungsregimentern, deren Oberbefehlshaber Cornelius wurde. Die Maschinen, die die VERMILLION aus dem Commonwealth hierhergebracht hatte, erwiesen sich in der Leere als größtenteils unbrauchbar. Elektrische Ströme wurden von der Leere behindert, und alles, was komplexer war als eine Dampfmaschine, wurde Opfer von willkürlichen Ausfällen. Diejenigen Apparaturen, die funktionierten, vor allem die kostbaren MedKapseln, wurden bewacht und waren für den Captain und seine engste Familie reserviert. Dadurch verstärkte er seine Macht und seine Autorität. Die Überreste der VERMILLION wurden der Herrschaftssitz der neuen und etwas ironisch benannten Welt von Bienvenido. Um ihren schwindenden technischen Vorsprung zu nutzen, verleibte sich die Familie des Captains die ursprünglichen Sektionen des Sternschiffs als Arbeitsresidenz ein und weitete dies schließlich aus. Sie schlossen einen exekutiven Komplex und ein militärisches Hauptquartier ebenso ein wie ihre Privatklinik. Während Größe und Reichtum des Palastes wuchsen, wurde immer mehr von dem Schiff darum herum errichtet, hauptsächlich jedoch darauf.

			Nach dreitausend Jahren war von der VERMILLION von außen her nichts mehr zu sehen. Doch zu der Zeit war es nicht mehr von Bedeutung, denn die Natur der Leere hatte selbst das einfachste technologische Artefakt des Commonwealth unbrauchbar gemacht. Die Herrschaft der Familie des Captains wurde durch Gesetze, politische Macht und eine brutale effektive Geheimpolizei gesichert.

			Dann tauchte – irgendwie – Nigel Sheldon auf Bienvenido auf. Ein Quantenzerstörer wurde gesprengt, und die Leere reagierte mit der Großen Transition, in der sie Bienvenido in den tiefsten Abgrund des intergalaktischen Raums schleuderte. Die Technologie funktionierte wieder.

			Das große düstere Labyrinth aus Gewölben unterhalb des uralten Palastes, der im flackernden Licht von Yalsamen-Öllampen erbaut worden war, war jetzt von neuen elektrischen Lampen erleuchtet. Auch gut, dachte Laura Brandt, als sie zu der Krypta eilte, in der das Wurmloch-Gateway lag, das sie hatte reparieren können. Zu viele Menschen liefen hier unten herum, und alle hatten einen Ausdruck von unterdrückter Furcht auf dem Gesicht. Oben, auf dem Erdboden, heulten Alarmsirenen und schrien ihre Warnung vor einem Fall durch die ganze Stadt Varlan. Aber das war nicht ganz richtig. Diese neuen Lichter am Himmel über Bienvenido waren kein Fall, jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Aber es würde genügen, die Menschen vor einer bevorstehenden Bedrohung aus dem Weltraum zu warnen.

			Marineposten in ihren schmucken schwarzen Uniformen standen vor den großen Holztüren, die in die Krypta mit dem Wurmloch führten. Dieses Mal waren die Türen weit geöffnet, sodass neu verlegte Telefonkabel sich in den Raum schlängeln konnten. Außerdem konnten so die Techniker vom Manhattan-Projekt große Metallwagen hineinrollen. Warum um alles in der Welt habe ich das so genannt?, fragte sich Laura. Wahrscheinlich ist es das mentale Äquivalent des Trostes, den Essen spendet.

			Sie blieb stehen, um die Trollies vorbeifahren zu lassen, sie starrte auf die schwarzen Eisengehäuse der großen Zylinder, die darauflagen. Die Atombomben waren nicht stromlinienförmig, andererseits waren sie auch nie dafür bestimmt gewesen, innerhalb der Atmosphäre eines Planeten abgeworfen zu werden.

			In der Krypta sank der Lärm der aufgeregten Stimmen, als die Techniker und Offiziere der People’s Air Defence Force den Waffen furchtsame Blicke zuwarfen. Ihre Ankunft war die endgültige Bestätigung, dass die Bedrohung erschreckend real war.

			Die Marineposten grüßten plötzlich zackig. Laura drehte sich um. Premierminister Slvasta kam hinter ihr in den Raum. Er trug eine gelb-blaue Uniformjacke. Sie konnte sich einfach nicht merken, welches Regiment welche Farben hatte. Und wie immer war Slvastas leerer Ärmel deutlich sichtbar über seiner Brust befestigt – das Ergebnis einer Begegnung mit einem Faller. Von allen Anachronismen auf Bienvenido kam Laura dieser am sonderbarsten vor. Nachdem sie die ersten dreihundert Jahre ihres Lebens im Commonwealth verbracht hatte, war es ihr gänzlich unbekannt gewesen, dass es Leute gab, denen Gliedmaßen fehlten. Selbst wenn irgendein fahrlässiger Unfall einen Bürger verunstaltete, wurde innerhalb weniger Wochen ein Ersatzglied geklont, um das fehlende zu ersetzen. Hier jedoch nicht. Hier war Slvasta ein körperliches Mahnmal, dass die Wachsamkeit niemals erlahmen durfte. Sie verabscheute ihn, aber sie brauchte seine Autorität, um ihren verzweifelten Rettungsplan für diese zurückgebliebene Welt in die Wege zu leiten. Also musste sie die bedrückende Kehrseite seiner diktatorischen Herrschaft stillschweigend übersehen. Und ihre Biononics, einschließlich eines Ganzkörperkraftfeldes, bedeuteten, dass er sie nicht eliminieren konnte. Sie waren förmlich aneinandergekettet. Slvastas üblicher Hofstaat bildete eine Phalanx um ihn herum. Javier, ebenfalls ein ehemaliger Anführer der Revolution, war problemlos in seine Rolle als Slvastas politischer Berater geschlüpft. Der riesige Mann wirkte so mürrisch und erregt wie immer. Nicht einmal dieser Notfall hatte seinen ständigen Argwohn gegen Laura mildern können. Neben ihm stand Yannrith, Slvastas Leibwächter während der Revolution und jetzt der Vorsitzende des People’s Security Regiment, der Volkssicherheit. Seine Erscheinung passte zu seinem Job, er war steif und abweisend und hatte eine knallrote Narbe an seinem Hals. Das war offenbar der Grund für seine heisere, scharfe Stimme. Er hielt immer wachsam Ausschau nach Faller-Nestern und noch wachsamer nach konterrevolutionären Kräften. Andricea vervollständigte das Trio: eine große, dürre Frau mit einem Gesicht, das Laura zu grausam fand, um wirklich hübsch zu sein. Sie war offiziell Slvastas oberste Leibwächterin, obwohl die Gerüchte im Volkskongress wissen wollten, dass sie auch sein Bett teilte, nachdem seine Frau zu zwanzig Jahren in den Pidrui-Minen verurteilt worden war.

			»Laura, funktioniert alles?«, fragte Slvasta.

			»Scheint so«, erwiderte sie mürrisch. Die Erschöpfung forderte allmählich ihren Tribut, trotz ihres mit Biononics angereicherten Körpers.

			»Die Schwimmer«, setzte er drängend nach. »Hast du die Schwimmer repariert?«

			»Ja, sie funktionieren.« Sie schloss die Augen und ließ die letzten fünf Tage wie einen Traum an sich vorüberziehen. Ihre Biononics hatten ihr erlaubt, auf Schlaf zu verzichten, aber sie spürte, dass die Konsequenzen dieses Raubbaus an ihrem Körper bereits ihren Tribut forderten. Trotzdem hatten sie und ihr erschöpftes Team von Assistenten es geschafft, zwei Schwimmer mit Ersatzteilen instand zu setzen, indem sie die anderen ausgeschlachtet hatten. Ihre frühere Erfahrung bei der Renovierung des Wurmloch-Gateways hatten ihr sehr viele Erkenntnisse für diese Prozedur vermittelt.

			»Wenn du noch etwas brauchst, irgendetwas, dann sag es mir einfach«, sagte er ernsthaft. »Ich sorge dafür, dass du es bekommst.«

			Wie wäre es mit Demokratie. Bürgerrechten. Ein öffentlicher Prozess vor einer Jury. »Klar.«

			Sie betraten nebeneinander die Krypta. Es war eine der größten Kammern unterhalb des Palastes, deren staubige Ziegelwände zu einem Gewölbedach emporführten, das von Metallgerüsten gestützt wurde, die aus der VERMILLION stammten. Wenn Laura sich umsah, fiel ihr immer wieder die Ähnlichkeit mit einer europäischen Kirche auf, wenn auch einer Kirche mit einer düsteren gotischen Ausstrahlung. Die Kammer war jahrhundertelang nicht mehr betreten worden, bevor sie die uralten Maschinen dort gefunden hatte.

			Am anderen Ende stand statt eines Altars das kreisförmige Gateway, das in dem violetten geisterhaften Licht der Cherenkow-Strahlung schimmerte. Der Generator war ein Modell CST BC5800d2, der kleine planetarische und interplanetarische Wurmlochverbindungen erzeugen sollte, durch die man sperriges Material transportieren konnte, wenn eine neue Siedlung ihre Produktionsstätten errichtete. Die VERMILLION hatte fünf davon an Bord gehabt, die alle noch in ihren Transithüllen versiegelt gewesen waren, als Laura vor acht Jahren auf Bienvenido gelandet war.

			Als letzte Überlebende der VERMILLION war sie die Einzige, die die Commonwealth-Technologie verstand. Trotzdem war es ein höllisch schwieriger Job gewesen, den Wurmloch-Generator zum Laufen zu bringen, vor allem angesichts der Menge an Aufgaben, die sie sonst noch zu erledigen hatte.

			Seit sie gelandet war, wurde Laura den Gedanken nicht los, dass sie im Commonwealth irgendein schreckliches Verbrechen begangen haben musste und dass dies ihre Strafe war. Zuerst war sie in einer perversen Zeitschleife in der Leere gefangen, dann von Nigel Sheldon befreit worden, nur um in diese Hölle zu fallen, die von Menschen bewohnt wurde, die sie als psychotische Halbwilde betrachtete. Sie hatte die letzten acht Jahre damit verbracht, die misstrauischen Bürger von Bienvenido zu unterrichten, deren Gesellschaft sich auf dem Entwicklungsstand der Erde um etwa 1850 befand. Ihre Unterweisung hatte sich darauf konzentriert, ihre Technologie und ihre Produktionsstätten um beinah ein Jahrhundert voranzubringen, um die Faller besser bekämpfen zu können – eine Mission, die sehr sorgfältig durchgeführt werden musste. Bienvenido kämpfte gegen die fremden Invasoren ums Überleben, und die Maschinen, deren Herstellung sie ihnen zeigte, mussten zuverlässig sein. Und sie mussten in ihren sehr einfachen Fabriken hergestellt werden können. Bisher hatten sie bereits Flugzeuge, die von einfachen V12-Maschinen angetrieben wurden, bessere Waffen, Elektrizität und Funk. Die Flugzeuge der neuen People’s Air Force genügten, um die Faller in Schach zu halten. Derweil machte sie sich daran, die Wurmlöcher zu reparieren, die unter dem Palast gelagert worden waren. Die Idee dahinter war, zu dem Ring von Bäumen zu gelangen, die hoch über Bienvenido kreisten. Es waren kristalline fremdartige Biotechnologie-Bienenstock-Raumschiffe, jedenfalls soweit sie es erkennen konnte, welche die tödlichen Eier herstellten, deren Fall eine Plage für den ganzen Planeten war. Ihr Plan war, ein Wurmloch mitten zwischen diesen Bäumen zu öffnen und sie dann mit den primitiven Atombomben zu beschießen, die das Manhattan Project unter ihrer Anleitung so vorsichtig sammelte. Waren die Faller erst einmal eliminiert, konnte sich Bienvenido endlich auch sozioökonomisch entwickeln und vielleicht eines Tages Kontakt mit dem Commonwealth aufnehmen. Es war zwar eine ziemlich verzweifelte Idee, aber mehr hatte sie nicht.

			Jetzt starb selbst dieser fantastische Traum. Die Bedrohung, die sie auf Ursell entdeckt hatte, näherte sich Bienvenido sehr schnell, und sie war mächtig genug, Menschen und Faller gleichzeitig zu vernichten.

			Man hatte an einer Seite der Krypta eine Reihe von Klapptischen aufgebaut. An denen saßen hohe Offiziere aus verschiedenen Regimentern und redeten in die schwarzen Bakelit-Telefone, die sie mit ihren jeweiligen Hauptquartieren verbanden. In ihren Stimmen schwang deutlich unterdrückte Panik mit.

			»Ma’am!«, rief einer der Offiziere. »Das Space Vigilance Office hat eine Annäherung bestätigt. Die erste Invasionsflotte wird die Atmosphäre oberhalb von Fanrith in sieben Minuten erreichen.«

			»Danke«, erwiderte Laura so gelassen, wie sie konnte. Sie wusste, dass alles verloren wäre, wenn sie vor diesen Leuten Schwäche zeigte. Sie verließen sich alle darauf, dass sie sie rettete. »Kann mir jemand eine Bestätigung für die zweite Flotte geben?«

			»Geschätzter Eintritt in die Atmosphäre über Tothland in achtundzwanzig Minuten!«, rief ein anderer Offizier.

			»Okay. Chief Air Marshal, sind Sie bereit?«

			»Unsere Geschwader kreisen über Fanrith, Ma’am.« Das Gesicht des Marshals war ernst. »Wir werden Sie nicht im Stich lassen.«

			Laura nickte kurz und kämpfte gegen ihre Tränen an.

			Sie hatten gerade über vierhundert IA-505-Abfangjäger zu dem unbewohnten Kontinent von Fanrith geschickt, das waren zwei Drittel der gesamten Luftwaffe des Planeten. Die IA-505 waren ihre eigene Erfindung, zusammengeschustert aus den enzyklopädischen Dateien in ihrer Speicherlakune über den Zweiten Weltkrieg. Es waren schrecklich klapprige Dinger aus einem Metall-Monocoque, über das man eine Metallhaut genietet hatte. Die V12 Motoren, die die Propeller antrieben, waren einfach nur Turbo-Kolbenmotoren. Sie war noch nicht dazu gekommen, Turbinen einzuführen.

			Die Kontrolloberflächen bewegten sich, wenn der Pilot an einem Joystick zog, der Drähte bewegte, die an hydraulischen Geräten befestigt waren. Die Flugzeuge waren mit vier sehr durchschlagskräftigen pneumatischen Gatling-Bordkanonen bestückt, und zwar in den vorderen und hinteren Geschütztürmen. Die Mannschaften, sieben Köpfe pro Flugzeug, waren stolze und eifrige Jugendliche, ihrer Welt glühend loyal ergeben und entschlossen, sie um jeden Preis zu beschützen. Sie waren von ihren Flugmaschinen vollkommen begeistert und lächelten stolz, wenn Laura ihre Geschwader auf ihren Stützpunkten besuchte. Sie versprachen ihr, sie stolz zu machen, wenn sie aufstiegen, um die Faller-Eier mit ihren Kanonen zu vernichten.

			Und jetzt schickte sie sie in einem Kampf gegen interplanetarische Raumschiffe, die von den übelsten Aliens bemannt wurden, denen die Menschheit jemals begegnet war. Sie hatte Slvasta und den Marshals der Air-Force-Regimenter gesagt, dass es nahezu sicherer Selbstmord war, aber sie hatten trotzdem den Start der Geschwader befohlen. Denn hätten sie es nicht getan, wäre ganz Bienvenido verloren.

			Und daran gab Laura sich selbst die Schuld.

			Es war erst sechs Monate her, seit sie das Wurmloch zum Funktionieren gebracht hatte. Sie hatte eine höllische Zeit seit ihrer Ankunft auf Bienvenido gehabt, hatte verzweifelt versucht, die primitive militärische Technologie zu verbessern, damit sie eine Chance gegen die Faller hatten, und dabei gegen das paranoide autoritäre Regime von Slvasta kämpfen müssen. Schließlich hatte sie die Zeit gefunden, das Wurmloch zu reparieren. Sie hatte gehofft, durch eine Erforschung der anderen Planeten, die mit ihnen dieses schreckliche Exil teilten, möglicherweise einen Verbündeten gegen die Faller zu finden. Und in diesen wenigen Monaten hatte es ausgesehen, als wäre der Traum wahr geworden.

			Sie hatte das Wurmloch fünfhundert Kilometer über Aqueous geöffnet, dem vielversprechendsten der neun anderen Planeten, die um diese einsame Sonne kreisten. Eine wunderschöne ozeanische Welt mit dunkeltürkisem Wasser, von langen weißen Wolken gesäumt und mit einer Standard-Sauerstoff-/Stickstoff-Atmosphäre. Bis auf das Fehlen jeglicher Landmassen hätte es eine andere Erde sein können. Erst als das Wurmloch sich unmittelbar über der Atmosphäre öffnete, sah sie die grünen und rosa Punkte winziger Koralleninseln, von denen keine mehr als einige Hundert Meter im Durchmesser maß.

			Sie hatten Kontakt mit den Vatni aufgenommen, die auf diesen Inseln und um diese herum lebten. Diese teilweise im Wasser lebende Spezies war bereit, sich mit ihnen zu verbünden, hatte allerdings keinerlei technologische Fähigkeiten. Aber dank der begrenzten Zahl der Inseln hatten sie ein beträchtliches Populationsproblem, was Slvastas diplomatischem Team die Verhandlungen ziemlich leicht machte. Man vereinbarte, dass Familien der Vatni nach Bienvenido kommen und an der Küste von Lamaran leben durften, im Austausch dafür, jede maritime Bedrohung der Faller zu bekämpfen, auf eine Weise, in der Menschen es nie gekonnt hätten.

			Nach einem Monat waren Tausende eifriger Vatni nach Bienvenido gekommen und Laura hatte den Wurmlochterminus auf den zweiten vielversprechenden Planeten gerichtet: Ursell. Die Vatni hatten ihr berichtet, vor tausend Jahren beobachtet zu haben, wie Raumschiffe von Ursell aus gestartet waren, um alle Planeten zu erforschen. Danach hatte etliche Jahre lang ein Krieg auf Ursell getobt. Die Explosionen auf der Oberfläche waren selbst durch den Raum zu sehen gewesen.

			Seinerzeit hatte Laura in diesem Gewölbe gestanden und mit dem Observationsteam auf einen Planeten hinabgeblickt, der von einer dicken Schicht schmutzig grauer Wolken verhüllt war. Er war nicht mehr wirklich H-kongruent, musste es aber vor etlichen Jahrhunderten einmal gewesen sein.

			Durch gelegentliche Lücken in dem dichten Dunst sahen sie eine öde Landschaft, eine braune Halbwüste, die von zerstörten Städten überzogen war. Die Hintergrundstrahlung war sehr hoch – das unausweichliche Ergebnis von Nuklearwaffen, die auf dem ganzen Planeten explodiert waren. Der Funk nahm ein ständiges hohes Klicken in dem starken Rauschen wahr, eindeutig ein Signal. Etwas dort unten lebte noch. Sie schickten eine Botschaft in Richtung der Quelle, eine übliche Willkommenssequenz, die vor sehr langer Zeit von Alien-Kontaktspezialisten des Commonwealth entwickelt worden war und die tief in ihrer Lakune steckte.

			Sie bekamen eine Antwort, einen linguistischen Code, der ebenfalls in ihrer Lakune gespeichert war.

			An diesem Tag waren sehr viele rote Symbole in ihrer Exosicht aufgeflammt, denn es handelte sich um eine Spezies, die das Commonwealth sehr gut kannte.

			Die Prime. Die lebende Verkörperung der Rücksichtslosigkeit, die nur einen einzigen evolutionären Imperativ kannten – ständige Expansion. Für die Prime waren alle anderen Lebensformen eine Bedrohung, die ausgelöscht werden musste.

			So wie sie jetzt ausgelöscht werden würden, falls Lauras verzweifelter Plan scheiterte.

			»Ach, scheiß drauf!«, murmelte Laura. »Los geht’s.«

			Sie stellte sich allein vor das Wurmloch. Ihr U-Shadow schickte einen Code an den Smartcore der uralten Maschine, und Schemata öffneten sich auf ihrer Exosicht. Sie gaben ihr einen Statusbericht der Systeme des Wurmlochs. Es war ein vollkommen geschlossenes System, das von einem Massekonverter gespeist wurde. In den dreitausend Jahren, die der Apparat hier ungestört gelegen hatte, waren viele Komponenten verfallen, aber indem sie die anderen vier BC5800d2s ausschlachtete, hatte sie diesen wieder funktionsfähig machen können. Auch wenn er etwas zickig war.

			Sie ging die Exosicht-Displays durch und überzeugte sich, dass es nicht zu viele gelbe Warnsignale gab. Zufrieden lud sie die Koordinaten.

			»Bereithalten«, sagte sie zu den Anwesenden.

			Der vier Meter breite Kreis der Cherenkow-Strahlung wurde plötzlich durch schlangenförmige Schatten gestört. Dann klärte sich der Nebel. Der Wurmlochterminus war auf eine Stelle zweitausend Kilometer über dem Kontinent Fanrith gerichtet und blickte direkt hinunter. Lauras Exosicht-Displays zeigten ihr, dass der Terminus vibrierte, was bei einem am Ende offenen Wurmloch immer der Fall war. Man musste es verankern, um es vollkommen stabil zu machen. Aber die Bewegung war minimal, im schlimmsten Fall einige Zentimeter. Als sie jetzt durch die Öffnung blickte, hatte sie einen hervorragenden Blick über die Landmasse, die zwölfhundert Kilometer westlich von Lamaran lag, Bienvenidos Hauptkontinent.

			Fanrith war ein eher ovaler Kontinent, der sich über den Äquator erstreckte; ein Drittel der Landmasse wurde von einer Wüste beherrscht. An der östlichen Küste ging bereits die Sonne auf, deren Strahlen den Boden in einem blassen Ocker leuchten ließen, das von dem dunklen Grün einheimischer Vegetation gesäumt wurde. Dünne Wolken huschten darüber hinweg.

			Laura war sich des ehrfürchtigen Schweigens hinter sich sehr deutlich bewusst. »Beobachter!«, rief sie. »Vorne und in der Mitte, bitte.«

			Fünf junge Offiziere mit perfektem Augenlicht traten hastig vor. Der Blick wurde von dem integralen Kraftfeld des Wurmlochs ein wenig verschleiert, welches das Vakuum zurückhielt. Trotzdem waren neun Lichtpunkte sichtbar, die langsam in die Atmosphäre hinabsanken. Ihre Abgase waren glühend heißes Hydrocarbon, das extrem radioaktiv war. Laura vermutete, dass es sich um irgendeine Art von nuklearbetriebener Rakete handelte.

			Sie hatten die Raumschiffe der Prime sechs Wochen lang verfolgt, seit sie von Ursell gestartet waren. Jedes Schiff hatte eine Masse von etwa zweitausend Tonnen. Diese waren zwar nicht riesig, aber doch groß genug, um eine ernste Bedrohung darzustellen. Die Technologie der Prime von Ursell reichte zweifellos nicht an das Level des Commonwealth heran und sie hatten keine Kraftfelder. Das bedeutete, die primitiven Streitkräfte von Bienvenido hatten durchaus eine Chance gegen sie. Wenn auch nur eine kleine.

			»Sie fliegen jetzt deutlich langsamer als Orbitalgeschwindigkeit«, sagte sie und überprüfte die Vektormessung des Terminus. »Die Flugbahn ist nahezu vertikal. Markiert sie.«

			Die Beobachter gaben ihre Werte an die Operatoren weiter, die sich um die große strategische Karte versammelt hatten, welche man auf zwei Klapptischen ausgebreitet hatte. Hölzerne Raumschiffe – einfache Kegel – wurden mit langen Stangen über die große Karte von Fanrith geschoben. Die Geschwader der Air Force waren bereits dort, angezeigt durch Modellflugzeuge. Sie hätte am liebsten vor Frustration geweint, hätte sie nicht gewusst, dass sie am Ende angesichts dieser monströsen Sinnlosigkeit in hysterisches Lachen ausgebrochen wäre.

			Kommunikationstechniker der Geschwader sprachen angespannt in ihre Telefone. Die Modellflugzeuge wurden mit den Stangen über die Karte geschoben, als die IA-505er ihren Kurs änderten, um die herabsinkenden Raumschiffe abzufangen.

			»Ich will mithören«, sagte sie.

			Lautsprecher erwachten zum Leben und füllten die Krypta mit verzerrten Stimmen und lautem Rauschen, als die Funkverbindung wiedergegeben wurde. Die Geschwaderführer gaben Instruktionen weiter und empfingen knappe Bestätigungen von den Flugzeugführern.

			»Ich sehe sie!«, wurde häufiger wiederholt. Darunter mischten sich jubelnde Schreie in das statische Rauschen. Immer mehr Stimmen drangen blechern aus den Lautsprechern, ein verwirrendes Medley aus Navigationsangaben und Befehlen zur Kurskorrektur.

			Laura drehte sich wieder zu dem Gateway um. Die Raumschiffe traten in die Atmosphäre ein und die Kondensstreifen ihrer Raketentriebwerke lösten sich auf. Obwohl sie langsamer als Orbitalgeschwindigkeit flogen, verursachten ihre Größe und ihre stumpfen kegelförmigen Hüllen eine riesige Schockwelle in der Ionosphäre. Sie schickten ringförmige Wellen aus glühenden Atomen aus, als würden Phantomblumen hoch über Fanrith erblühen. Die neun Schiffe flogen in einer annähernd kreisförmigen Formation und hielten nicht mehr als fünfzehn Meilen Abstand zueinander.

			Total fantasielos, dachte Laura. Keine raffinierte Taktik. Sie fliegen einfach runter, errichten einen planetarischen Brückenkopf und greifen an.

			Die Schiffe erreichten die Mesosphäre, heißt: Die Flammen der supererhitzten Atmosphäre wurden länger und heller. Die Kommunikation der Piloten wurde lauter und unverständlicher, während sie auf die Invasoren zuflogen. Laura warf einen Blick auf die Karte auf den Tischen und sah, dass sich zwölf Geschwader um die Schiffe versammelten. Sie kamen am nördlichen Rand von Fanriths zentraler Wüste herunter, knapp südlich des Äquators.

			»Sie müssen unter die Schiffe«, sagte Laura zu dem Chief Air Marshal.

			»Ja, Ma’am.«

			»Und zwar direkt darunter, das ist die blinde Stelle ihrer Sensoren.«

			»Das wissen sie.« Der Chief Air Marshall klang ruhig. »Ihre Anweisungen waren glasklar.«

			Slvasta trat neben Laura. »Lassen Sie die Piloten ihren Job tun«, sagte er leise.

			Laura nickte und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Sie war besorgt, besorgt wegen der Flugzeuge und ihrer Mannschaften, besorgt, dass die Invasion Erfolg haben könnte, besorgt, dass sie Fehler machte, weil sie so müde war.

			»Etwas …!« Die Stimme im Lautsprecher verstummte.

			»Marco … Mar…! Oh, Uracus, sie haben sich einfach aufgelöst! Es ist nichts von ihnen übrig!«

			»Evelina! Evelina ist verschwunden!«

			»Explosionen. Sie explodieren einfach!«

			»Wir haben drei verloren!«

			»Oberkommando, wir werden von irgendetwas getroffen!«

			»Was benutzen sie? Was …?«

			»Nichts! Da ist gar nichts!«

			Laura starrte auf die neuen langen glühenden Kondensstreifen, die sich durch die Stratosphäre zogen. »Strahlenwaffen!«, sagte sie und wiederholte es lauter, während sie versuchte, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen. »Die schießen mit Strahlenwaffen auf sie! Mit Röntgenstrahlen oder Maser, mit verstärkten Mikrowellen! Fliegt unter sie!«

			Einer der Offiziere am Ende der Klapptische machte Striche auf einer Tafel. Die Zahl der verlorenen Maschinen. Als er bei siebenundzwanzig angekommen war, sah Laura weg. Die IA-505 waren mit ihren Maschinenkanonen noch nicht einmal in Schussweite zu den Raumschiffen der Invasoren.

			»Die Geschwader Portlynn und Siegen kreisen unter Eindringling Sieben«, sagte ihr Verbindungsoffizier.

			Aus den Lautsprechern ertönten Schreie. Befehle waren nur noch undeutliches Gebrüll. Das Rauschen wurde immer lauter.

			Auf dem Tisch erreichten die Modellflugzeuge für die Geschwader Gretz und Wurzen Eindringling Drei.

			Lauras U-Shadow befahl dem Wurmlochterminus, weiter zu sinken. Der Panoramablick wurde verschwommen, als das Wurmloch sehr schnell an Höhe verlor. Dann wurde das Bild wieder stabil, als es etwa hundertzehn Kilometer über Fanrith zur Ruhe kam. Es gab keine Wolken. Die einzigen Flecken bildeten die rasch verblassenden schimmernden Stellen verzerrter Luft, die von den Raumschiffen zerfetzt wurde.

			»Neunzehn Kilometer Höhe!«, verkündete Laura. »Passt auf die Raketenstrahlen auf. Sie sind genauso gefährlich wie jede Waffe.«

			Noch während sie sprach, sah sie die weißen Speere radioaktiven Plasmas. Aus den Lautsprechern drangen noch mehr verwirrte Schreie.

			»Zweiunddreißig bestätigte Verluste«, erklärte ein Kommunikationsoffizier.

			Niemand in der Krypta sagte ein Wort.

			»Missiles bereit machen.« Laura wusste, dass all das vollkommen vergeblich war. Es waren keine ferngelenkten Missiles. Sie hatte Bienvenidos Elektronik noch nicht bis zu diesem Level entwickeln können. Es waren ungesteuerte Geschosse, die entwickelt worden waren, um in kleinen Gruppen von ihren Halterungen unter den Flügeln der Flugzeuge auf ein Faller-Ei abgefeuert zu werden, das gerade heruntersank.

			Dreißig IA-505 waren hastig modifiziert worden, damit man sie auch vertikal abfeuern konnte. Laura gab sich nicht der Illusion hin, dass sie die Raumschiffe treffen könnten, aber sie würden zumindest als Ablenkung dienen und so hoffentlich etwas von dem Feuer der Strahlenkanonen auf sich ziehen.

			»Missile-Sperrfeuer!«, befahl der Chief Air Marshal. Die Abgase der Raumschiffe waren jetzt schillernde Streifen von mehreren Kilometern Länge. Sie kamen immer schneller herunter. Lauras U-Shadow aktivierte ihre Retina-Filter und erlaubte ihr so, die winzigen Pünktchen der Raketengruppen zu sehen, die auf sieben der neun Eindringlinge zuflogen. Sie war sich nicht sicher, glaubte aber, dass die Wut- und Schmerzensschreie aus den Lautsprechern weniger geworden waren.

			»Die Eindringlinge Zwei, Drei und Acht kommen auf Ihre Höhe herunter und werden langsamer«, sagte Laura. »Vier und Sechs erreichen Angriffshöhe.«

			»Annäherung!«, befahl der Chief Air Marshal.

			»Giu segne euch alle!«, sagte Slvasta laut und deutlich. »Holt sie euch!«

			»Eins und Sieben«, sagte Laura. »Fünf und Neun«, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Das sind alle.« Jetzt blieb ihnen nichts mehr, als zu beten.

			Aus den Lautsprechern drang ein unaufhörlicher Strom aus gebrüllten Warnungen und Flüchen, untermalt von dem hohen Jaulen der pneumatisch angetriebenen rotierenden Kanonenläufe. Laura schloss die Augen und stellte sich vor, wie die lächerlichen propellergetriebenen Flugzeuge abdrehten und auf die gewaltigen Eindringlinge zuflogen, sie angriffen und mit ihren Gatling-Bordkanonen wie verrückt auf sie feuerten. Sie waren gut, diese Gatling-Kanonen, die sie für sie entworfen hatte. Sie feuerten fünfeinhalbtausend Geschosse pro Minute, von denen jedes einzelne 100-Gramm-Projektil eine Mündungsgeschwindigkeit von fast neunhundert Metern pro Sekunde hatte.

			Ein Treffer von einem Geschoss würde einem Raumschiff dieser Größe nichts anhaben können, aber die IA-505 hämmerten eine ganze Wand aus Geschossen heraus, die die Hülle der Raumschiffe und ihrer äußeren Komponenten zerfetzen mussten. Sie würden zumindest Schaden anrichten, und die Eindringlinge waren immer noch in der Luft und hatten drei Kilometer vor sich. Wenn irgendetwas ihren Antrieb traf …

			Lauter Jubel hallte durch die Krypta, als die Antriebsraketen von Eindringling Sieben versagten. Das Raumschiff setzte zu einem langen taumelnden Absturz auf die gnadenlose Wüste unter ihnen an.

			»Die Angreifer gegen Eindringling Sieben haben dreiundsiebzig Prozent Verluste«, verkündete ihr Verbindungsoffizier.

			»Scheiße!«, stöhnte Laura gequält. Sie weigerte sich, auf die Tafel zu sehen. Die Zahlen waren ohnehin nicht genau; sie verloren so schnell Flugzeuge, dass niemand mitzählen konnte. Aber sie konnte sie durch den Terminus sehen, kleine Feuerbälle, die aufflackerten und in der heißen Luft weit über der Wüste erloschen.

			Auf dem Kartentisch stieß eine Stange feierlich die Holzrakete um, die den Eindringling Sieben repräsentierte.

			Der Raketenstrahl von Eindringling Drei wurde dunkler und erlosch. Der Antrieb von Eindringling Fünf begann zu wabern und schleuderte sein Plasma in langen Kurven durch die Luft.

			»Wir bringen sie um!«, stellte Slvasta zufrieden fest.

			»Das reicht nicht!«, fuhr Laura ihn an. Du verstehst das nicht. Wenn nur einer dieser Mistkerle landen kann …

			»Der Angriff auf Eindringling Zwei ist vorbei«, verkündete der Kommunikationsoffizier.

			»Vorbei?«, fragte Javier. »Was soll das heißen, vorbei? Das Ding fliegt noch. Schicken Sie die Flugzeuge zurück.«

			»Das können wir nicht«, erwiderte der Offizier resigniert.

			»Warum nicht?«

			»Sie sind alle zerstört. Ausgelöscht.«

			»Verfluchter Uracus!«

			Laura versuchte, all das zu verdrängen, das Leiden und den Tod. Sie versagte sich jede Emotion, alles, was sie menschlich machte, und konzentrierte sich stattdessen auf die Fakten. Eindringling Drei stürzte jetzt auf den Boden zu und drehte sich wild, als seine angeschlagenen Raketen ihren tödlichen Ausstoß über den Himmel verteilten. Eindringling Eins wurde unvermittelt zur Seite gestoßen, als irgendetwas explodierte. Flammen schlugen aus dem Raumschiff. Dann neigte es sich, weniger als einen Kilometer vom Boden entfernt, und die stumpfe Kegelnase deutete direkt auf die Buschwüste darunter. Die Raketen trieben das Schiff immer noch an und beschleunigten den Flug nach unten. Es prallte mit voller Wucht auf dem Boden auf und detonierte in einem gewaltigen kochenden Pilz aus Flammen und Rauch. Flugzeuge, die sich bereits zurückzogen, wurden von der Explosionswelle erfasst. Sie sah, wie Flügel zerbrachen und zerstörte Rümpfe langsam Richtung Boden stürzten.

			Die Lautsprecher verstummten.

			»Eindringlinge Zwei, Vier, Acht und Neun sind am Boden«, sagte der Chief Air Marshall. »Den Rest haben wir ausgelöscht. Bestätigte Abschüsse.«

			»Holen Sie die Geschwader dort weg!«, drängte ihn Laura. »Tief und schnell. Solange sie in der Luft sind, sind sie für die Strahlenwaffen wie Enten auf einem Teich.«

			»Ein letzter Angriff würde doch sicherlich …«

			»Ein letzter Angriff wäre einfach nur Selbstmord. Er würde nichts erreichen und uns sämtliche Maschinen kosten, die wir noch haben.«

			Slvasta drehte sich um und warf einen Blick auf die großen Atombomben auf ihren Wagen. Dann sah er zurück zu dem Wurmloch, das den Rand der Wüste zeigte, auf der die Schiffe der Eindringlinge jetzt standen. Im Umkreis von etlichen Kilometern war der Boden von brennenden Trümmern übersät. »Sie müssen diese Kernwaffen einsetzen.«

			»Das können wir nicht«, widersprach Laura müde. »Wir haben nur drei, und die zweite Invasionsflotte, die nach Tothland fliegt, besteht aus sieben Schiffen. Falls sie dicht genug zusammen fliegen und falls ich den Terminus im richtigen Moment öffnen kann, könnten diese drei Bomben möglicherweise alle sieben Schiffe vernichten, solange sie noch in der Luft sind.«

			»Aber …« Er deutete auf das Wurmloch, das immer noch auf den Rand der Wüste hinabblickte, wo die Eindringlinge gelandet waren. »Sie sagten, wir könnten sie nicht aufhalten, wenn sie erst einmal gelandet sind!«

			»Ich weiß.« Sie holte tief Luft und befahl ihrem U-Shadow, einen Link zu öffnen.

			Ich brauche dich, sendete sie.

			»Sie haben ein Commonwealth-Kraftfeld«, sagte Javier. »Können Sie sie eliminieren?«

			»Ich muss ihren Planeten zerstören«, antwortete Laura. Es freute sie, wie gelassen sie diese ungeheuerliche Feststellung getroffen hatte. »Ich kann nicht gleichzeitig hier gegen vier Schiffe kämpfen.«

			»Also müssen uns die Regimenter erneut verteidigen«, sagte Slvasta ernst. »Ich werde Meister-General Doyle bitten, eine volle Mobilisierung in die Wege zu leiten.«

			»Nein«, sagte Laura.

			»Aber wir haben keine andere Möglichkeit! Bienvenido wird zerstört werden. Sie haben uns gesagt, dass diese Alien schlimmer sind als sogar die Faller. Wie können wir …«

			Vor den Toren der Krypta gab es Unruhe. Einer der Marineposten schrie. »Halt! Sie haben keine Berechtigung, hier zu sein. Ich werde schießen!«

			»Ist schon gut«, sagte Laura. »Lassen Sie sie hereinkommen.«

			Kysandra kam in die Krypta. Ihr Auftritt sorgte für absolute Ruhe. Biononics, die winzigen Maschinen, die jede Zelle in ihrem Körper durchdrangen, hatten jedoch kaum etwas mit ihrem jugendlichen Aussehen zu tun. Sie war immer noch in den Zwanzigern, ihre keltisch-blasse Haut war von Sommersprossen übersät, und dichtes Tizianhaar fiel ihr fast bis zur Taille. Sie trug einen langen braunen Wildlederrock und eine weiße Bluse. Ihre weite Wildlederjacke hatte viele Taschen, in denen kleine Geräte aus Metall und Plastik steckten. Sie trug einen langen schwarzen Zylinder an einem Schulterriemen. Seine Umrisse waren nicht exakt auzumachen, aber allen im Raum war klar, dass es sich um eine Waffe des Commonwealth handeln musste.

			Marek und Fergus folgten ihr in den Raum. Sie trugen beide identische graue Ganzkörper-Overalls aus einem glatten Stoff und hatten die gleichen Zylinderwaffen wie Kysandra geschultert. Selbst in Größe und Statur waren sie identisch, obwohl Marek dunkle Haut hatte und gut dreißig Jahre älter aussah als Fergus.

			Laura begrüßte die Besucher mit einem spöttischen Grinsen. Man musste einen vollen biononischen Feldfunktions-Scan einsetzen, um zu erkennen, dass diese Männer ANAdroiden waren, keine echten Menschen. Und sie hatte noch nie Versionen mit einer Morphologie gesehen, die so menschlich aussah. Ihre Schöpfer hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Andererseits gehörten sie zu Nigels Mission, deshalb wusste sie, dass bei ihnen keine Mühe gespart worden war. Yannrith und Andricea zogen sofort ihre Pistolen, packten sie mit beiden Händen und zielten damit auf die Neuankömmlinge.

			»Macht euch nicht lächerlich!«, sagte Laura so verächtlich, wie sie konnte. »Sie haben integrale Kraftfelder, wie ich. Ihr könnt sie nicht erschießen.« Was fast der Wahrheit entsprach. Kysandras Biononics hatten diese Energiefeld-Funktion, während die beiden ANAdroiden Kraftfeld-Skeleton unter ihren leichten Schutzanzügen trugen.

			»Was bei Uracus machen die denn hier?«, zischte Slvasta.

			»Ich habe sie gebeten, zu helfen«, antwortete Laura. »Niemand sonst kann die Eindringlinge am Boden ausschalten. Würden jetzt bitte alle Schwachköpfe, die hier mit mittelalterlichen Waffen herumfuchteln, dieselben wegstecken, bevor ihr euch selbst verletzt?«

			Andricea warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, bevor sie Slvasta ansah. Er nickte und die Pistolen wurden zögernd in die Halfter geschoben.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte Kysandra verächtlich zum Premierminister. »Heute schon irgendwelche Unschuldigen eingesperrt? Vielleicht irgendein Kind, das sich beschwert hat, weil seine Massenproduktions-Schuhe zu eng sind?«

			»Uracus soll dich holen, du Faller-Hure!«, spie Slvasta hervor.

			»Ach zum … Nigel war kein Faller, du hirnloser Schwachkopf!«

			»Er hat ihnen diese Welt ausgeliefert!« Slvasta schrie, und Speichel flog aus seinem Mund.

			»Nigel hat uns von der Leere befreit«, erwiderte Kysandra kalt. »Er hat sich selbst bei dieser Quantenzerstörer-Explosion geopfert, damit wir die Chance auf eine anständige Zukunft haben.«

			»Die Fälle haben sich seit der Großen Transition verzehnfacht!«

			»Weil die Bäume, die diese Explosion überlebt haben, nicht mehr von der Waldformation eingeengt werden, in der sie eingeschlossen gewesen sind«, sagte Marek ruhig. »Jetzt haben sie sich in einer hohen Umlaufbahn verteilt und die Zeitschleife ist gebrochen. Deshalb können sie ihre Eier mit größerer Geschwindigkeit ausstoßen. Das war eine unausweichliche Konsequenz der Befreiung von der Leere.«

			»Befreiung! Du nennst das hier Freiheit?«

			Der ANAdroid zeigte einen Ausdruck milder Verwirrung. »Ja.«

			»Dann tust du mir leid.«

			»Es hätte Freiheit sein können«, mischte sich Kysandra zuckersüß ein. »Aber dann hast du ja die Herrschaft von dem Captain übernommen.«

			»Ich bin nicht im Entferntesten …!«

			»Ha! Selbst deine eigene Frau hat die Wahrheit erkannt – am Ende.«

			»Du hast sie verdorben! Es war deine Schuld!«

			»Das reicht!«, sagte Laura. »Ihr alle vergesst jetzt eure verdammten politischen Querelen. Wir sehen uns heute der Auslöschung gegenüber, also wollen wir doch nicht versuchen, unseren Feinden diese Aufgabe abzunehmen, oder?«

			Slvasta warf Kysandra einen wütenden Blick zu. Sie erwiderte ihn mit einem vollkommen ungerührten spöttischen Blick …

			»Kysandra, danke, dass du uns zu Hilfe kommst«, sagte Laura. »Vier Raumschiffe haben es an den IA-505 vorbeigeschafft – die Nummern Zwei, Vier, Acht und Neun.«

			»Dann haben die Geschwader gute Arbeit geleistet«, sagte Kysandra teilnahmsvoll.

			»Ja.« Laura deutete auf das Wurmloch. »Wirst du mit ihnen fertig?«

			Kysandra klopfte auf den Zylinder, den sie über der Schulter trug. »Darauf kannst du zählen.«

			»Gut, wo sollen wir euch absetzen?«

			Marek hatte die Karte auf dem Tisch studiert. »Sind diese Landepositionen genau?«

			»Ja«, erwiderte der Chief Air Marshal.

			»Okay, Neun und Vier stehen dicht zusammen. Laura, setz mich zwischen ihnen ab. Ich kann mich um beide kümmern.«

			»Ich nehme Nummer Acht«, erklärte Kysandra.

			Fergus grinste. »Ich vermute, dann bleibt Nummer Zwei für mich übrig.«

			»Also gut. Macht euch bereit.« Lauras U-Shadow schickte einen Strom von codierten Anweisungen zum Gateway. Der Terminus bewegte sich.

			»Könnt ihr das wirklich schaffen?«

			Die Stimme war leise und klang besorgt. Fast alle in der Krypta sahen Javier an. Der Hüne starrte Fergus an.

			»Wir schaffen das«, erwiderte der ANAdroid. »Auch Kysandra. Sie sieht vielleicht wie ein Engel aus, aber sie ist eine echte Kriegerin, wenn das von ihr verlangt wird.«

			Kysandra zwinkerte Javier zu.

			Der Terminus bewegte sich weiter, erreichte fast den Boden und zeigte eine ebene Fläche von mit Felsbrocken übersätem Sand. Vor ihnen erhoben sich hohe Dünen.

			»Terminus ist im Windschatten einer Düne«, erklärte Laura. »Kein Sensor weit und breit. Aber ich nehme eine niedrige Strahlung da draußen wahr.«

			»Der Raketenstrahl«, erwiderte Marek. »Wir glauben, dass sie Raketen mit Atomgas verwenden.«

			»Zu der Schlussfolgerung bin ich auch gekommen.«

			»Gut, meine Rüstung wird damit fertig. Lasst mich durch.«

			Laura schickte einen Code an das Gateway und das Kraftfeld wurde durchlässig. Marek nahm Anlauf und sprang auf den körnigen Sand dahinter.

			»Alles klar!«

			Laura bewegte den Terminus zu Raumschiff Zwei. Hier war der Boden mit verwelkten Sträuchern übersät. Einige Quanten noch. Dann zitterte der Terminus, erhob sich um ein paar Meter und glitt anschließend zur Seite. Laura schickte einen Haufen Korrekturen durch ihren U-Shadow, bis sich der Terminus wieder stabilisierte. Dann überprüfte sie die Anzeigen in ihrer Exosicht.

			»Er hält«, sagte sie.

			Fergus rannte hindurch. Er duckte sich hinter einige Felsen, als der Terminus abschweifte, aber erst, nachdem alle gesehen hatten, wie sein Ganzkörperoverall dieselbe Farbe annahm wie die Felsen. Laura wusste, dass er ihn auch vor jedem Sensor tarnen würde, den die Invasoren entwickelt haben mochten.

			»Dann war es nur noch eine«, sagte Kysandra leise, als der Terminus etwa einen Kilometer vor Nummer Acht anhielt.

			»Viel Glück«, sagte Javier.

			Sie drehte sich zu Slvasta herum. Ihr rotes Haar fiel ihr über die Schultern und sie ließ sich Zeit, einen breitkrempigen Lederhut aufzusetzen. »Ich werde diese Leute, die du unterdrückst, nicht im Stich lassen«, sagte sie. »Ich werde immer hier sein, um ihnen zu helfen. Aber dir nicht, niemals.« Mit diesen Worten trat sie ruhig durch das G3 und nahm dabei ihren Zylinder von der Schulter.

			»Arrogantes Miststück!«, grunzte Slvasta. Aber erst, nachdem Laura den Wurmloch-Terminus erneut verschoben hatte.

			»Unterschätze sie nicht«, sagte Laura, ohne ihn anzusehen. »Vergiss nicht, dass ich dieselbe Meinung von dir habe.«

			Niemand sagte etwas. Alle Offiziere waren plötzlich in ihre Karten oder Klemmbretter vertieft.

			»Wie sieht es mit der zweiten Invasionsflotte aus?«, fragte Laura.

			»Geschätzte elf Minuten bis zur Landung«, antwortete der Verbindungsoffizier des Space-Vigilance-Office. »Sie treten gerade in die Schimmersphäre ein.«

			Laura rekonfigurierte das Wurmloch und öffnete den Terminus über Tothland – eine Insel im Sibal-Ozean, die nicht groß genug war, um als Kontinent zu gelten. Sieben rote Lichtflecken leuchteten hell über der nächtlichen Landmasse, als die Raumschiffe in der Atmosphäre abbremsten. Ihr U-Shadow analysierte die Positionen der Raumschiffe und ihre Flugbahnen. Dann feuerten ihre Raketentriebwerke und schickten blasse Splitter von schimmernder Helligkeit über die verborgenen Berge tief unter ihnen.

			»Waffenmeister«, sagte Laura. »Bitte bereiten Sie die Bomben vor.« Drei Schlüssel hingen an dünnen Ketten um ihren Hals. Sie nahm sie ab und reichte sie ihm.

			Slvasta gab ihm seine drei Schlüssel ebenfalls. Der Waffenmeister öffnete die Kontrollluke der ersten Atombombe und steckte die beiden Schlüssel in ihre beiden Sockel. Laura war fast versucht, ihre biononische Kraftfeldfunktion zu aktivieren. Aber wenn dieses verdammte Ding hochging, würde auch ein Kraftfeld sie nicht schützen können – nicht bei dieser geringen Entfernung. Die Schlüssel wurden gleichzeitig umgedreht.

			»Bombe eins aktiviert«, verkündete der Waffenmeister ernst.

			Lauras U-Shadow machte eine kurze Kalkulation, als sie zu dem primitiven Metallzylinder ging, und sie stellte den Timer auf hundert Sekunden ein. Dann betätigte sie den roten Schalter und versuchte, nicht zusammenzuzucken. Drei Kontrollen leuchteten rot auf und sie schloss die kleine Luke wieder.

			Fünf Techniker des Manhattan Project rollten die Bombe in die Mitte der Krypta, direkt vor das Gateway.

			»Bereit machen!«, befahl sie. Der Terminus verschob sich erneut, hinab in die Stratosphäre, dicht an die Flugbahnen der drei Invasoren. Silbernes Licht flammte auf, das von irgendwo über der Öffnung kam. »Los!«

			Die Techniker, jung und fit, waren wegen ihrer Kraft ausgesucht worden. Sie schoben den Wagen mit aller Kraft und wurden auf dem uralten Steinboden immer schneller. Die Bombe wog zwar fast eine halbe Tonne, aber sie bewegte sich sehr schnell, als der Wagen das Gateway erreichte. Dann versetzten die Männer ihm einen letzten Stoß.

			Lauras U-Shadow bewegte den Terminus sofort zur Seite.

			Theoretisch hatte die Bombe eine Kraft von dreiundvierzig Kilotonnen. Es wäre nutzlos gewesen, sie im Weltraum gegen die Eindringlinge einzusetzen. Erstens war es hoffnungslos zu versuchen, den Gateway-Terminus dicht an ein beschleunigendes Raumschiff heranzubringen und sich dessen Geschwindigkeit dann auch noch genau genug anzugleichen. Und selbst wenn sie die Bombe hätte nahe genug heranbringen können, wäre zweitens eine Explosion im Vakuum höchstwahrscheinlich nicht besonders wirkungsvoll, denn es gab keine Druckwelle. Sicher, das Raumschiff würde unter der Strahlung leiden, und auch unter dem elektromagnetischen Impuls, aber sie konnte nicht sicher sein, dass die Bombe es zerstören würde.

			Bei einem Angriff in der Atmosphäre jedoch war das anders. Die Schiffe waren während ihres Sinkflugs angreifbar und die Druckwelle würde den größten Schaden anrichten. Überschallstürme würden gegen die Raumschiffe schlagen und zusammen mit der Strahlung und dem elektromagnetischen Impuls sämtliche ungeschützte Elektronik und Energiesysteme lahmlegen.

			Da sie nur drei Bomben hatten, war das ihre beste Chance.

			»Bombe zwei aktiviert«, sagte der Waffenmeister.

			Sie stellte den Timer auf eine Minute. Das kurze Intervall nutzte sie, um die genaue Position der Invasionsschiffe zu bestätigen. Als sie aus vierhundert Kilometern auf Bienvenido hinabblickte, sah sie den Beweis, dass die erste Bombe erfolgreich explodiert war. In der Krypta brach Jubel aus. Der Lichtblitz der Explosion war bereits erloschen, und jetzt sah man nur einen kochenden Ball von sternenheißem Plasma, der von einer Hülle aus verbrannter Luft umgeben war. Tothland war jetzt von dem teuflischen violettweißen Glanz beleuchtet. Ihr U-Shadow konnte nur noch vier Raumschiffe erkennen, die in der chaotischen Atmosphäre hinabsanken.

			Wieder veränderte der Terminus seine Position. Bombe zwei wurde durch das Gateway geschoben, sechs Kilometer über dem Boden.

			Bombe drei wurde in nur zweieinhalb Kilometern Höhe abgesetzt.

			Bitte funktioniere, betete Laura, als die fünf entschlossenen Techniker die Handgriffe des Rollwagens losließen. Dieses Mantra schien zurzeit ihr Leben zu begleiten. Seit sie gelandet war, hatte sie unablässig im Kampf gegen alle möglichen Widrigkeiten in letzter Sekunde improvisiert und herumgepfuscht. Jedes Mal, wenn sie glaubte, dass sie Fortschritte machte, tauchte etwas auf, das diese Annahme infrage stellte.

			Auf eine bizarre Art und Weise begrüßte sie diese Invasion beinahe. Wenn sie die Prime vernichteten, dann würde das Bienvenido Zeit verschaffen. Die Gesellschaft dieses Planeten würde vielleicht beginnen, sich zu verändern, wenn neuere Technologien das Leben einfacher machten. Vielleicht würde sie sogar überleben und das Commonwealth noch einmal sehen.

			Unwahrscheinlich.

			Nicht, dass im Commonwealth noch jemand auf sie wartete. Die Mehrheit ihrer Freunde und ihrer Familie waren alle in der Kolonisierungsflotte gewesen. Aber es muss noch etwas Besseres geben als das hier.

			Der Terminus öffnete sich erneut, diesmal fünfhundert Kilometer über der mit Strahlung gesättigten Zone. Alle beobachteten ängstlich, wie drei bösartige Wirbel aus Energie, die die Luft vergifteten, langsam verebbten. Riesige Feuerstürme tobten über Tothland, die Vegetation wurde vernichtet und ganze Wälder in Brand gesetzt. Tosende Wirbelstürme schossen aus diesem Gebiet heraus und zogen eine Spur der Vernichtung hinter sich her. Es gab kein Anzeichen von irgendwelchen Raketenstrahlen.

			»Haben wir es geschafft?«, fragte Slvasta ängstlich.

			»Ich glaube schon«, antwortete sie. Ihre angereicherten Retinae scannten das Gebiet, wo die Schiffe gewesen waren, konnten aber außer dem wabernden Ionennebel nichts entdecken.

			»Danke.«

			Sie nickte. Er meinte es ernst.

			»Öffnen wir das Gateway über Fanrith und holen sie zurück?«

			»Nein. Kysandra sagte, sie würden allein nach Hause finden.«

			»Verstehe.«

			»Und woher wissen wir, dass sie Erfolg gehabt haben?«, erkundigte sich Yannrith.

			Immer misstrauisch, dachte Laura. »Sie müssen die Außenbeobachter in die Landezone schicken, damit sie bestätigen, dass die Schiffe zerstört wurden. Aber Kysandra wird ihre Aufgabe erledigt haben. Vertrauen Sie mir.« Ich habe euch nicht einmal annähernd die Hälfte von dem erzählt, wozu Biononics fähig sind.

			»Also gut.« Slvasta drehte sich zu einem Regimentscolonel herum. »Schicken Sie die Beobachter los.«

			»Sir.« Der Colonel nahm ein Telefon und sprach in den Hörer.

			»Es wird Zeit, die Sache zu beenden«, sagte Laura. »Schaffen wir die Schwimmer herein.«

			»Ja, Ma’am«, bestätigte der Waffenmeister.

			Slvasta und Javier wechselten einen vielsagenden Blick.

			»Sind Sie sicher?«, fragte der politische Berater.

			»Ich war mir noch nie irgendeiner Sache so sicher«, antwortete Laura ernst. »Wenn wir Ursell nicht eliminieren, werden die Prime immer wieder angreifen. Sobald sie herausgefunden haben, wie verletzlich Bienvenido ist, schicken sie beim nächsten Mal nicht mehr sechzehn Schiffe, sondern sechzehntausend.«

			»Sagten Sie nicht, dass Ursell zerstört ist?«, fragte Slvasta.

			»Das ist es auch.«

			»Dann sind doch die Schiffe, die wir gerade zerstört haben alles, was sie hierherschicken konnten?«

			»Nein«, widersprach Laura entschieden. »Was sie uns geschickt haben, ist nur das, was sie in aller Eile zusammenstellen konnten. Die Prime, die noch auf Ursell sind, werden ihre gesamten Ressourcen darauf verwenden, hierherzugelangen. Sie wissen, dass sie auf Bienvenido überleben und erneut expandieren können.«

			»Aber die Faller …«, setzte Javier an.

			»Was denn? Sollen die uns retten?«, fragte sie verächtlich. »Selbst sie können gegen die Prime nichts ausrichten. Nein, das hier ist etwas, das getan werden muss.«

			»Also gut. Aber seien Sie einfach … Seien Sie vorsichtig«, sagte Slvasta.

			»Das bin ich immer.«

			Sie sahen weiter durch das Gateway, als die vernichtende Nachwirkung der Bomben sich langsam klärte. Das teuflische Licht am Himmel über Tothland erlosch allmählich. Unter ihnen tobten Feuerstürme und pumpten dichten Rauch in die gequälte Atmosphäre. Dann wurden die beiden nächsten Rollwagen in die Krypta gefahren, von denselben Technikern, die die Atombomben abgeworfen hatten.

			Die Schwimmer waren ebenfalls eine Fracht der VERMILLION gewesen, die unberührt seit der Landung in ihren Laderäumen gewartet hatte. Wie die Gateways erzeugten Schwimmer ebenfalls Wurmlöcher, aber sie waren konstruiert worden, um die aufblühende Industrie einer neuen Kolonie zu unterstützen, statt etwas zu transportieren. Sie waren etwas kleiner als die CST BC5800d2 und dafür vorgesehen, sie in die Atmosphäre eines Gasgiganten zu bringen. Dort würden ihre Kraftfelder sich ausdehnen und als eine Art Auftriebssystem fungieren, sodass man ihre Höhe ziemlich genau festlegen konnte. Das war in einem Gasgiganten notwendig, wo die atmosphärische Dichte die chemische Zusammensetzung enorm veränderte, von beinahe reinem Wasserstoff in den oberen bis zu komplexem Kohlenwasserstoff in den unteren Schichten. Hatte der Schwimmer die gewünschte Schicht erreicht, würde sich das Wurmloch direkt in eine Raffinerie öffnen, und ein nahezu unerschöpflicher Nachschub an Kohlenwasserstoff würde fließen, bereit, in all das umgewandelt zu werden, was die aufblühende Kolonie benötigte.

			Als sie die Gateways das erste Mal in ihren Schutzhüllen sah, hatte sie geglaubt, mit ihnen die Petrochemische Ära von Bienvenido unterstützen zu können. Sie wollte damit Treibstoff für Verbrennungsmotoren liefern, ohne Ölquellen oder Ölschieferminen ausbeuten zu müssen. Doch dann hatte sie gezögert und sich gefragt, ob sie nicht diese ganze Stufe einfach überspringen und direkt zu Kernfusion und Hochleistungsbatterien übergehen sollte. Damit würde sie Jahrzehnte von Umweltverschmutzung vermeiden. Sich mit diesem interessanten Problem zu beschäftigen, lenkte sie von den Gedanken an die Bedrohung durch die Faller und Slvastas abscheuliches Regime ab.

			Die Waffentechniker hatten die Schwimmer auf die Seite kippen müssen, um sie durch die geschwungenen Türen der Krypta zu transportieren. Die Zylinder maßen vier Meter im Durchmesser und waren zwei Meter tief. Auf einer Seite hatten sie einen konkaven Mittelpunkt; die Hülle bestand aus grauer Metallokeramik, die von türkisfarbenen Punkten überzogen war, als wäre es ein lebender Panzer. Sie waren relativ einfach zu verstauen gewesen und hatten weniger Ausfälle in ihren Komponenten zu verzeichnen als die Gateways. Das lag vermutlich an der schwierigen Umgebung, in der sie arbeiten sollten.

			Ihr U-Shadow stellte eine Verbindung zu den beiden Schwimmern her und befragte ihr Smartnet, um einen letzten Systemcheck durchzuführen. Wie die CST BC5800d2 wurden sie von einem Massekonverter mit Energie versorgt, der sich wiederum aus der superhochverdichteten Atmosphäre speiste, in die sie gebracht wurden. Ihre Exosicht-Displays zeigten ihr, dass die beiden Geräte funktionsbereit waren.

			Sie starrte sie an, als die Rollwagen schließlich stehen blieben. Sie hatte gute Arbeit geleistet, und die Informationen der ANAdroiden hatten ihr dabei geholfen. Es gibt somit keinen Grund, es länger hinauszuzögern. Scheiß drauf.

			»Also gut«, verkündete sie. »Ziehen wir es durch.«

			»Und es gibt keinen anderen Weg?«, erkundigte sich Javier.

			»Nein.«

			»Sie wollen eine ganze Welt vernichten?«

			»Sonny, es heißt sie oder wir.« Schon wieder.

			Slvasta hob eine Hand und warf Javier einen scharfen Blick zu. »Laura weiß genau, was getan werden muss. Ohne sie …« Er lächelte bedauernd. »Aber mich bekümmert das Risiko. Bitte erlaube mir, ein paar Marines mit dir hindurchzuschicken.«

			»Die können mir nicht helfen«, sagte sie. »Aber trotzdem danke.« Ihr U-Shadow schickte eine neue Reihe von Instruktionen in die beiden CST BC5800d2.

			Der Terminus bewegte sich erneut. Die Exosicht-Displays zeigten ihr den ansteigenden Energiebedarf des Gateways, als das Wurmloch seine Reichweite auf achtzig Millionen Kilometer ausdehnte. Diesmal war die Erschütterung des Terminus deutlicher.

			Ein schwaches heliotropes Licht leuchtete durch das Gateway, aber außer Nebel war nichts zu sehen. Der Terminus hatte sich tief in Valatares Atmosphäre geöffnet. Laura studierte ihre Exosicht-Displays, über die 3D-Grafiken liefen und gelbe Warn-Icons aufleuchteten. Das Kraftfeld war einem riesigen Druck ausgesetzt. »Sonderbar«, murmelte sie.

			»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Slvasta. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, diesmal allerdings keine Wut, sondern Furcht.

			»Nichts Spezielles.« Ihr U-Shadow schickte weitere Instruktionen an das Gateway und erneut verlagerte sich der Terminus. Sie überwachte den Druck gegen das Kraftfeld des Gateways, der rasch abfiel. Dann klärte sich der Nebel. Der Terminus hatte eine Wolkenschicht durchstoßen. Es war fast, als würden sie über einen unendlichen blaugrünen Himmel blicken, über dem in zehn Kilometern Höhe eine undurchdringliche Wolkenschicht lag. Gewaltige Hurrikans fegten mit kolossaler Geschwindigkeit durch diese Kluft. Phänomenale Blitze zuckten zwischen ihnen hin und her, fast so stark wie Sonnenprotuberanzen.

			Valatare war der einzige Gasgigant, der um diese einsame Sonne kreiste, zehn Millionen Kilometer weiter im All als Bienvenido. Mit nur siebenundneunzigtausend Kilometern Durchmesser war er erheblich kleiner als Jupiter, aber trotzdem massiv. Immer wenn er in Konjunktion stand, erzeugte er Stürme und Springfluten, wie Bienvenido sie noch nie zuvor erlebt hatte.

			Laura runzelte die Stirn, als sie die Daten las, die ihr das Gateway schickte – nicht das Kraftfeld, sondern das Wurmloch selbst. »Das kann nicht sein.«

			»Was gibt es?«, wollte Slvasta wissen. »Sind da noch mehr Alien?«

			»Das nicht«, versicherte sie ihm und allen anderen Zuhörern in der Krypta.

			Alien waren jetzt Bienvenidos schrecklichster Albtraum. Und sie musste einräumen, dass die Bewohner des Planeten eine berechtigte kollektive Paranoia vor Monstern hatten, die auf ihren Planeten hinabflogen.

			In Wahrheit hatte sie sich tatsächlich Sorgen gemacht, was in Valatares Atmosphäre lauern mochte. Die Theorie, die sie und die ANAdroiden entwickelt hatten, lautete, dass die Leere diesen einsamen Stern als einen Ort benutzte, an den sie den Planeten jeder Spezies verbannen konnte, der sich ihr in irgendeiner Weise widersetzte. Eine Theorie, die von den Vatni bestätigt wurde, die behaupteten, sie hätten vor über tausend Jahren Ursell aus dem Nichts auftauchen sehen.

			Die Vatni selbst waren zwar durchaus strategischen Abmachungen mit Menschen zugänglich, aber auch extrem stur. Sie weigerten sich, ihre Natur von irgendeiner bösartigen Intelligenz vernichten zu lassen, die im Herzen der Leere wartete. Ursell war eine halb bewohnbare Einöde, die von einem Nuklearkrieg zerstört worden war. Das war so typisch für die Prime, deren Existenz von ständiger Feindseligkeit geprägt war.

			Macule war in einem noch schlimmeren Zustand als Ursell; welche Spezies auch immer hier gelebt hatte, musste sich in einem wütenden nuklearen Gemetzel vor Jahrtausenden ausgerottet haben. Trueb war ein gesichtsloser, verödeter Planet mit einer dünnen Atmosphäre und einem Dutzend winziger Monde, den einzigen in diesem System. Sie hatte nie Zeit gehabt, seine rätselhafte Existenz weiter zu ergründen. Asdil, der auf einer noch weiteren Umlaufbahn kreiste als Valatare, war unter seiner Nitrogen-Methanatmosphäre vollkommen gefroren. Laura wusste nicht, welche Art von Alien in einem derartigen Umfeld leben konnte. Das Commonwealth hatte niemals irgendein Cryo-Leben gefunden, und es gab keinerlei elektromagnetische Signale oder thermische Emissionen, die auf irgendeine Art von Zivilisation hindeuteten. Dasselbe galt für Fjernt, ein Planet, der auf den ersten Blick ermutigend wirkte, mit Ozeanen aus Wasser und zwanzig Prozent Landmasse. Die Atmosphäre jedoch bestand aus Stickstoff und Kohlendioxid – freier Sauerstoff existierte dort nicht. Da er keinerlei Spuren eines Konfliktes aufwies, redete Laura sich gern ein, dass seine Alien ihren Weg dorthin zurückgefunden hatten, woher sie gekommen waren. Und wenn sie es konnten …

			Aber von dem, was Laura bisher in Erfahrung gebracht hatte, stellte sich das isolierte Sternensystem Valatare als vollkommen tödlich für Menschen heraus.

			»Was ist dann das Problem?«, erkundigte sich Javier.

			»Die Gravitation.«

			»Die was?«

			»Valatares Gravitation. Sie stimmt irgendwie nicht. Der Gradient ist steiler, als er aus dieser Nähe sein sollte. Das hat den Austrittspunkt des Terminus beeinflusst. Und der Druck ist ebenfalls falsch. Es könnte an der Massedichtheit liegen – die blaue Farbe kommt vom Methan. Aber es gibt nicht genug davon, als dass … Die ganze Sache ist sonderbar.«

			»Beeinflusst das Ihren Plan?«

			»Nein.« Sie sicherte die Koordinaten des Terminus und warf einen Blick über die Schulter auf die Techniker, die sich um den ersten Schwimmer drängten. Nach einem letzten Aktivierungssignal von ihrem U-Shadow, den das Smartnet des Schwimmers bestätigte, sagte sie: »Los!«

			Sie schoben mit aller Kraft, aber der Schwimmer wog erheblich mehr als die Atombomben; nur langsam rollte er über den Boden zum Gateway. Javier ging zu den Männern und half ihnen mit seiner beträchtlichen Kraft, kurz danach gefolgt von Yannrith und dann von Slvasta selbst. Etliche Offiziere der Air Force sprangen ihnen ebenfalls bei, bis es aussah, als würde ein Rugby-Gedränge sich gegen das dunkle Gehäuse des Schwimmers stemmen. Jetzt rollte die Maschine schneller.

			»Vorsichtig«, warnte sie, als der vordere Rand durch das Kraftfeld glitt. Dann schob sich auch der Rest des Apparats hindurch und Valatares Schwerkraft übernahm den Rest und zog die Maschine heraus. Alle ließen los und sprangen zurück. Der Schwimmer fiel durch das Gateway und verschwand rasch außer Sicht.

			Laura stand dicht an dem Gateway, sodass ihre Verbindung zum Smartnet des Schwimmers aufrechterhalten wurde. Sekundärroutinen in ihren makrozellulären Clustern überwachten die Telemetrie und beobachteten, wie ein Kraftfeld sich um den taumelnden Zylinder bildete und seinen Auftrieb erhöhte. Die Geschwindigkeit, mit der er fiel, nahm ab, und zwanzig Kilometer unterhalb des Terminus kam er zum Stillstand. Er war ein dunkler Fleck, der vom Wind hin und her geschaukelt wurde. »Okay, das ist gut. Der äußere Druck auf den Schwimmer beträgt dreiunddreißigfachen Erdstandard. Das sollte ausreichen.«

			Plötzlich begriff sie, dass jetzt der Moment gekommen war. Dieser unausweichliche Moment hatte sich angeschlichen, was vielleicht am besten so war. Laura wusste, dass sie nicht gerade die tapferste Person war. Ihre erste Begegnung mit den Fallern hatte ihr das gezeigt. Aber sie hatte damals ihr Schicksal akzeptiert und tat das jetzt auch wieder.

			»Bringt den zweiten Schwimmer hoch, bitte«, sagte sie.

			»Schaffst du das wirklich?«, erkundigte sich Andricea. »Eine ganze Welt zu zerstören?«

			»Glaub es lieber«, erwiderte Laura. Sie aktivierte ihre biononische Kraftfeldfunktion. Eine dünne Luftschicht um sie herum schimmerte und waberte wie eine Hitzewelle, bevor sie sich stabilisierte. Ihr U-Shadow gab ihr neue Koordinaten für den Wurmlochterminus.

			Er öffnete sich hundert Kilometer oberhalb von Ursell. Laura blickte über eine Fläche schmutziger Wolken. Selbst hier oben war die Stratosphäre von Partikeln verseucht, die sie in ein scheinbar harmloses schwefeliges Gelb färbten. Die schnelle Kartografierung, die sie vor einigen Wochen durchgeführt hatten, hatte ihnen eine grobe Vorstellung des Umrisses von Kontinenten und Meeren gegeben, also sollte sich der Terminus jetzt über Land befinden. Über einer Region, in der es keinerlei Funkemissionen und größere Ruinen gab.

			Sie befahl dem Gateway, den Terminus herabzulassen. Er sank durch die Wolken, Kilometer um Kilometer von grauem Dunst.

			Die Exosicht zeigte ihr, dass das Strahlungs-Level stieg, als der Terminus sich dem Boden näherte. Dann stürzte er abrupt durch die Wolkenschicht. Der Boden war nur noch fünfhundert Meter entfernt – eine Wüste aus schwarzem Stein, von Felsbrocken übersät. Es gab keinerlei Vegetation, nur Streifen von dunklen Flechten, die sich in die Spalten im Fels klammerten. Öliger Regen nieselte herunter und überzog alle Oberflächen mit einem schillernden Film.

			Kontrolliert von Laura, drehte sich der Terminus in die Vertikale und anschließend um dreihundertsechzig Grad, sodass sie das gesamte Gelände beobachten konnte. »Sieht sauber aus«, sagte sie.

			»Wie lange brauchst du?«, wollte Slvasta wissen.

			»Nicht lange. Vielleicht ein paar Minuten.« Laura warf einen Blick auf das Team, das hinter dem letzten Rollwagen stand und wartete. »Haltet euch bereit.«

			»Musst du wirklich selbst hindurchgehen?«

			»Ja«, sagte sie entschlossen und trat durch das Gateway hinaus auf Ursell. Hier war es fast ebenso düster wie in der Krypta. Regen zischte auf ihrem Kraftfeld und tropfte dann auf den nassen Boden. Ihre Exosicht-Displays zeigten ihr die Zusammensetzung der Atmosphäre, die Toxine und die Kontaminierung. All das konnte das Kraftfeld mit Leichtigkeit filtern. Sie drehte sich einmal um sich selbst. In der Ferne sah sie Hügel, und winzige rote Lichter leuchteten in einem tiefen Tal. Ihre FieldScan-Funktion konnte keinerlei elektromagnetische Signale auffangen, obwohl ein ganzer Sprühnebel aus Strahlung aus dem Tal aufstieg. Dazwischen befanden sich auch starke Magnetfelder. Es war immer noch besorgniserregend, dass die Prime so nah waren. »Kommt schon«, sagte sie leise. »Schiebt das Ding hindurch.«

			Auf der anderen Seite des Gateway stemmten sich die Männer mit aller Kraft gegen den Rollwagen. Der Schwimmer rollte langsam über den Steinboden der Krypta. Etwas bewegte sich. Lauras Sekundärroutinen fingen das Signal auf – ein Flackern über dem Tal mit den roten Lichtern. Sie drehte sich dorthin herum. Ihre angereicherten Retinae suchten hastig das Gebiet ab. Infrarot war schwierig, denn der kühle Regen störte das Bild. Lichtverstärker-Routinen setzten ein.

			Flugmaschinen. Kleine stumpfe Halbkugeln, vielleicht zwanzig Meter breit und acht Meter hoch. Stummelflügel. Starke Magnetfelder. Propeller trieben sie an. Sie waren geradewegs zu ihr unterwegs.

			»So ein Scheiß!«, zischte sie und fuhr herum. Der Schwimmer war fast am Gateway. »Bewegt euch!«, schrie sie. Niemand schien sie zu hören.

			Ihr U-Shadow sendete ein grobes analoges Funksignal. »Beeilung! Sie kommen! Schiebt!«

			Das Signal musste durchgekommen sein und dröhnte wahrscheinlich aus den Lautsprechern. Das Menschenknäuel, das den Rollwagen schob, strengte sich an. Slvasta und ein halbes Dutzend Offiziere halfen erneut mit. Dann tauchte die Spitze des Schwimmers im Gateway auf.

			Ein Maser-Strahl traf Laura. Ihr Kraftfeld versteifte sich einen Moment und flammte grün auf. Gelbe Warn-Icons zuckten über ihre Exosicht. Der Regen um sie herum verpuffte schlagartig und hüllte sie in kochenden Dampf.

			»Doppelscheiß!« Der Strahl war sehr stark, aber ihr Kraftfeld widerstand ihm relativ leicht. Jedenfalls aus dieser Entfernung.

			Ein weiterer Strahl traf sie. Die Flugobjekte waren noch gut sieben Kilometer entfernt. Sie stellte sich ihnen entgegen, runzelte entschlossen die Stirn und hob die Arme wie eine Hohepriesterin der Prä-Commonwealth-Ära. Ihre biononische Feldfunktion sendete einen Unterbrecherimpuls aus. Die Ionisierung ließ die feuchte Luft violettweiß aufflammen, als hätte sich gerade ein Blitzschlag entladen. Sie feuerte erneut. Und noch einmal. Etliche Alien-Flugobjekte taumelten aus dem Himmel, die restlichen Flieger lösten schnell ihre Formation auf, erhoben sich aus dem Tal in die Luft und schossen in die feuchte Deckung des Regens und der Wolkendecke.

			Hinter ihr kippte der Rollwagen mit dem Schwimmer über den Rand des Gateways. Die kleinen Räder gruben sich in den schlammigen Boden. Die Männer dahinter strengten sich an, schoben so gut sie konnten, aber Laura sah, dass der Rollwagen nicht weiterfahren würde.

			»O dreifacher Scheiß!«

			Ihr U-Shadow verband sie mit dem Smartcore des CST BC5800d2, und der Terminus schoss dreißig Meter in die Höhe. Der Schwimmer fiel heraus und landete fünf Meter von ihr entfernt auf dem Boden. Dabei zerquetschte er den Rollwagen. Als sie hochsah, bemerkte sie Slvasta und Javier, die am Rand des Terminus standen und ängstlich heruntersahen. Sie winkte ihnen schnell zu und hoffte, dass sie das beruhigte. Ein weiterer Maser-Strahl traf sie. Ihr Feldfunktions-Scan konnte die Quelle mit Leichtigkeit aufspüren. Der Flugapparat schwebte zwei Kilometer über ihr in den Wolken. Sie traf ihn mit einem Unterbrecher-Impuls.

			Dann stellte ihr U-Shadow eine Verbindung zum Smartnet des Schwimmers her. Sein Kraftfeld verstärkte sich.

			Schade, dass ich ihn nicht benutzen kann, um die einzelnen Flugobjekte zu erledigen, dachte sie. Als sie zum Tal zurücksah, bemerkte sie einen weiteren Schwarm von Objekten, der in die Wolken schoss. Die hier sahen noch größer aus.

			Laura aktivierte das Wurmloch des Schwimmers und speiste Koordinaten ein, die den Terminus über Valatare öffnen sollten. Irgendwo über ihr eröffneten die Flugobjekte eine Salve von elektronischen Kriegsimpulsen. Sie waren zwar primitiv, aber es gelang ihnen, ihre Verbindung mit dem Schwimmer zu schwächen. Rauchende Trümmer der Flugobjekte, die sie zerstört hatte, regneten um sie herum zu Boden. Ihr Scan fand die Quellen der elektronischen Kriegsimpulse. Sie reagierte mit noch mehr Unterbrecher-Feuer.

			Dann öffnete sich das Wurmloch des Schwimmers – ein saphirfarbener Nebel, durchsetzt mit weißen Strähnen. Ihre Exosicht-Displays zeigten ihr, dass der Terminus am anderen Ende nach Valatare schwebte.

			Acht Flugobjekte fielen aus den Wolken. Sie waren noch über einen Kilometer von ihr entfernt, rasten aber erschreckend schnell auf sie zu. Eine weitere Kohorte fiel auf ihrer anderen Seite vom Himmel. Sie alle strahlten starke elektronische Kriegsimpulse aus und versuchten, ihre Sensoren zu irritieren. Das war gut, aber nicht gut genug, um Commonwealth-Systeme zu stören. Sie blies die erste Gruppe auseinander. Der glühende Feuerball blähte sich rasend schnell auf. Und das rote Licht zeigte ihr Dinge, die durch die öde Wildnis trampelten.

			Auf vier stumpfen Beinen, mit einem fetten birnenförmigen Körper, der irgendeine Art von schwarz glänzender Rüstung trug, und Sensorstängeln, die aus der Krone wie Peitschenantennen sprossen, die von elektronischen Modulen an ihren Spitzen heruntergebogen waren. Unverkennbar: Prime-Motile. Diese Erinnerung war nach einem Krieg, der das Commonwealth fast an den Rand der Vernichtung gebracht hatte, unauslöschlich in die menschliche Psyche eingegraben.

			Kein Wunder, dass die Leere sie ausgespuckt hat.

			Laura zerstörte einen weiteren Flieger. Prime-Motile eilten hastig aus allen anderen Halbkugeln, die gelandet waren. Sie bewegten sich ruckartig, sprangen von Felsbrocken zu Felsbrocken, und es sah aus, als würden gigantische Krustentiere angreifen. Um sie herum war nur Stille – bis auf kurze codierte Funkkontakte. Sie strahlte ein starkes Blockierungssignal aus und sah zufrieden, wie sie alle etliche Sekunden stehen blieben. Die Prime hatten zwar keinen kollektiven Bienenstock-Verstand, aber die Motile entsprachen ganz sicher so etwas wie einer Herde. Sie fusionierten am besten, solange sie unter direkter Kontrolle der Immotile standen, die sowohl das Gehirn der Herde waren als auch diese Eier legten.

			Das Smartnet des Schwimmers über ihr berichtete, dass er ein Echtzeit-Link zu dem Valatare-Schwimmer durch das Wurmloch aufgebaut hatte. Beide kontrollierte ihr U-Shadow direkt.

			Und jetzt kommt der schwierige Teil. Laura richtete den Terminus des Ursell-Schwimmers auf den des Valatare-Schwimmers und rekonfigurierte gleichzeitig den Mechanismus des Valatare-Schwimmers. Sie wollte ihn zu einem stabilen Anker für das Wurmloch des Ursell-Schwimmers machen, statt einen eigenen zu generieren.

			Die Motile bewegten sich wieder. Ihr Feldfunktions-Scan spürte kleine Objekte auf, die auf ballistischen Flugbahnen auf sie zu flogen. Der Scan identifizierte eine kleine Menge von Uran in jedem einzelnen von ihnen. »Heiliger Scheiß!«

			Ihre Sekundärroutinen übernahmen die Kontrolle, verliefen parallel und identifizierten die Mini-Atombomben, die durch die Luft auf sie zuflogen. Dann hämmerten sie über ein Dutzend Unterbrecher-Impulse in weniger als zwei Sekunden heraus.

			Über zwanzig Maser-Strahlen stachen aus den Wolken und trafen den Schwimmer. Seine Kraftfelder widerstanden dem Angriff problemlos. Sie konnte keine Zeit damit verschwenden, die Flugobjekte über ihr unter Feuer zu nehmen, aber dieser umfassende Angriff würde sie sehr schnell überwältigen.

			Ihre Exosicht zeigte ihr, wie der Wurmlochterminus langsam zu dem Valatare-Schwimmer hinabglitt. Die Verbindungsprozedur hatte eingesetzt und half dabei, die Verbindung herzustellen. Nur noch wenige Minuten, und das Gateway zu der Krypta und die Sicherheit waren nur einen einfachen Sprung entfernt …

			Aber sie musste hier sein, musste eine direkte Verbindung mit den Schwimmern aufrechterhalten, damit ihr U-Shadow diese unglaublich komplizierte Prozedur bewältigen konnte. Weitere Mini-Atombomben zischten auf sie zu. Ihre Routinen schossen alle ab.

			Ein blendender Blitz explodierte kaum fünf Kilometer von ihr entfernt. Ihr Kraftfeld wurde schwarz, um mit dem monströsen Gamma-Impuls fertigzuwerden. Daten liefen über ihre Exosicht: eine Bombe von etwa vier Kilotonnen. Kann man überleben.

			Sie beobachtete, wie die pilzförmige Wolke aufstieg. Irgendwie wirkte der groteske Umriss sonderbar elegant, als würde sie sehen, wie eine Legende wiedergeboren wurde. Der Boden um sie herum dampfte plötzlich. Dann traf die Druckwelle sie. Eine gewaltige Eruption aus Sand und kleinen Steinen fegte über die Einöde.

			Laura warf sich zu Boden. Ihr Kraftfeld färbte sich mattrot, als es gegen den Druck ankämpfte. Der kreischende Sturm hob den Schwimmer langsam hoch. Sie befahl dem Kraftfeld zu expandieren. Dann sah sie zu, wie er aufstieg, im Himmel verschwand und in der tosenden Luft herumwirbelte. Aber ihr Link zu ihm blieb intakt.

			Laura rollte sich herum. Der CST BC5800d2-Terminus schwebte immer noch dreißig Meter über dem Boden, während lange Fäden aus Staub und Dampf darüber hinwegschlugen. Sie konnte nicht riskieren, dass sein Kraftfeld von Prime-Waffen überbeansprucht wurde. Die Strahlung und die Druckwelle würden alle in der Krypta töten – und wahrscheinlich den halben Palast dabei zertrümmern.

			Mit einem bitterem Gefühl der Unausweichlichkeit wusste sie, was sie als Nächstes tun musste.

			Slvasta war dort oben, drückte sich gegen das Kraftfeld und beobachtete sie entsetzt. Ihr U-Shadow übertrug erneut ein analoges Signal.

			»Verdammt, Slvasta, begnadige Bethaneve!«, sendete sie über Funk. »Das hier ist ein großes schreckliches Universum, das hast du jetzt selbst gesehen, und du kannst nicht hindurchgehen, wenn du vor jedem Schatten zusammenzuckst. Du musst deine Paranoia in den Griff bekommen. Werde erwachsen, denke logisch und plane voraus. Du musst die Faller besiegen, du musst diese verfluchten Bäume auslöschen. Bau die Atombomben und schaffe sie dort hinauf in den Ring – ganz gleich, wie. Sobald die Bäume verschwunden sind, gibt es keine Grenzen mehr für das, was deine Welt erreichen kann. Also mach es!«

			Sie sah, wie er sie anschrie, sah die Wut und die Angst auf seinem Gesicht. Ihr U-Shadow verband sich mit dem BC5800d2, schloss das Wurmloch und versiegelte den Smartcore mit einem Code. Der Terminus schrumpfte auf nichts zusammen und erlosch dann zu einem violetten Pünktchen aus Cherenkow-Strahlung. Ihr Feldfunktions-Scan fing fünf weitere Mini-Atombomben auf, die auf sie zuflogen. Ihre sekundären Zielroutinen wischten sie aus dem Himmel.

			Schließlich meldete das Smartnet des Valatare-Schwimmers, dass es das Wurmloch von Ursell verankert hatte. Die Verbindung zwischen den beiden Planeten war offen und stabil.

			Na endlich! Wir machen Fortschritte!

			Über zweihundert Prime-Motile näherten sich ihr aus allen Richtungen. Und immer mehr Flugobjekte stiegen in dem Tal auf. Fünfundzwanzig von ihnen folgten dem Schwimmer, der träge durch die Luft taumelte und allmählich stieg. Er war bereits in einer Höhe von vierhundert Metern.

			Eine weitere Mini-Atombombe detonierte drei Kilometer entfernt auf dem Boden. Und dann eine dritte.

			Laura schickte eine weitere Gruppe von Instruktionen an die miteinander verbundenen Schwimmer.

			Die letzte Prozedur musste noch aktiviert werden. Dann traf die erste Druckwelle sie, und sie rollte hilflos über den steinigen Boden, bis sie gegen einen Felsen prallte.

			Dort wurde sie von dem heulenden superheißen Wind festgehalten, während ihr Kraftfeld aquamarinblau aufleuchtete. Sie blickte nach oben. Die Explosionen hatten die Wolken am Himmel aufgerissen und gestatteten ihr, den Schwimmer und seine schimmernde Kraftfeldblase zu sehen. Die Druckwellen der Explosionen schlugen ihn brutal hin und her, sodass er immer weiter nach oben stieg. Ihr U-Shadow schickte die letzte Sequenz, und der Durchmesser des Wurmlochs begann sich zu weiten. Sie sah zu, wie eine Wolke der Wasserstoffatmosphäre des Gasgiganten hinausquoll. Zuerst dünn, dann immer größer, aber der kolossale Druck wurde immer noch aufrechterhalten. Sie lächelte. Der Terminus benahm sich wie eine Raketendüse und trieb den Schwimmer immer weiter hinauf. Und der Durchmesser des Wurmlochs weitete sich unaufhörlich. Mittlerweile maß er hundert Meter. Dann wurde er noch größer. Der Strom des Wasserstoffgases ließ nicht nach, sondern wurde durch den unglaublichen Druck der Atmosphäre des Gasgiganten aufrechterhalten. Und an den Rändern der gewaltigen Gaswolke flammten grelle blaue Flammen auf, als der Wasserstoff sich mit der Sauerstoffatmosphäre von Ursell mischte und einen Feuerkranz bildete.

			Wieder explodierte eine Mini-Atombombe, diesmal in deutlich geringerer Entfernung. Laura wurde vom Boden gerissen und wirbelte in der glühenden Luft um ihre Achse, bevor sie schmerzhaft auf dem Boden landete. Auf ihren Exosicht-Displays leuchtete eine Reihe von medizinischen gelben Warn-Icons auf. Die Biononics legten Nervenbahnen lahm, um den Schmerz zu betäuben.

			Die Immotile müssen die Motile als Träger benutzen, dachte sie. Sie lassen sie über Kämme und durch Mulden krabbeln, um meinen Verteidigungs-Perimeter zu infiltrieren, und opfern sie dann. Genau so etwas machten die Prime – einzelne Motile waren wertlos.

			Das Wurmloch maß jetzt zweihundert Meter im Durchmesser und das Donnern war genauso laut wie das Ehrfurcht einflößende Dröhnen der Atombombenexplosionen. Laura ließ eine Systemdiagnostik für die beiden Schwimmer laufen. Alles fusionierte vollkommen problemlos, alle Komponenten waren innerhalb der Toleranzgrenzen, und das Gas strömte mit Leichtigkeit in den Massekonverter.

			Jetzt war das Wurmloch vierhundert Meter breit, und der Himmel über ihr war eine einzige elegante, indigoblaue Flamme.

			Das wird niemals aufhören, sendete sie den Prime in ihrem eigenen neurologischen Code. Dann fing sie an zu lachen. Natürlich stimmte es nicht ganz, denn die Atmosphäre von Valatare war nicht unbegrenzt. Aber es gab mehr als genug, um die Prime tausendmal zu zerschmettern und zu verbrennen.

			Ihr Link zu dem Ursell-Schwimmer fusionierte immer noch, was sie ein wenig überraschte. Sie vermutete, dass die örtlichen Immotile-Cluster analysierten, was passierte und zu entscheiden versuchten, wie sie reagieren sollten. Wahrscheinlich stuften sie gerade ihren Prioritätsstatus herunter.

			Laura machte sich daran, ihren persönlichen Erinnerungsspeicher in das Smartnet des Schwimmers zu laden, damit er dort sicher aufgehoben war.

			Was vermutlich das verzweifeltste Glückspiel des ganzen Universums ist.

			Der Schwimmer war mittlerweile sieben Kilometer hoch, und sein Wurmloch maß im Durchmesser mehr als sechshundertachtzig Meter. Und es weitete sich immer noch aus. Nachdem sie die verschiedenen Ladefaktoren analysiert hatte, begrenzte sie die Expansion auf fünf Kilometer im Durchmesser. Die Schwimmer sollten in der Lage sein, diese Größe unendlich lange aufrechtzuerhalten.

			Die Prime schossen ein Sperrfeuer aus Mini-Atombomben zu dem katastrophalen feindlichen Eindringling empor.

			»Ihr pisst gegen den Wind, Jungs!«, rief Laura mit hysterischer Heiterkeit, als sie ihr Kraftfeld deaktivierte.

			Zehn Mini-Atombomben explodierten gleichzeitig über ihr …
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			Kapitel 1

			Captain Chaing sah sie nicht einmal zwanzig Meter vor sich in der Menge und erstarrte vor Schreck. Es war eine freudig erregte Menschenmenge, die über die Broadstreet strömte, Tausende von Menschen, die entschlossen waren, die Festlichkeiten dieser Nacht zu genießen. Heute war der Feuerjahr-Tag, ein öffentlicher Feiertag auf der ganzen Welt, um die Zeit zu begehen, in der vor gut zweihundertsiebenundfünfzig Jahren Ursells gesamte Atmosphäre gebrannt und die Gute Mutter Laura sich geopfert hatte, um Bienvenido zu retten. Dieses Ereignis war es wert, gefeiert zu werden, und die Bewohner von Opole hatten vor, genau das zu tun.

			Chaing war neu in der Stadt. Das PSR, das People’s Security Regiment, hatte ihn erst vor zwei Monaten von Portlynn hierherversetzt. Er hatte Opole für eine langweilige Provinzstadt gehalten und diese trostlosen Monate damit verbracht, darüber nachzudenken, ob er seine Vorgesetzten irgendwie verärgert und sie ihn zur Strafe hierhergeschickt hatten. Doch der heutige Tag hatte alles verändert.

			Zuerst hatte es eine Prozession von großen bunten Festwagen durch die Stadtmitte gegeben, dann besetzten bei Einbruch der Dunkelheit Kapellen die Kreuzungen der Stadt, wo sie laute und schnelle Musik spielten. Und Schwarzmarktbuden tauchten wundersamerweise wie aus dem Nichts auf, um den aufgeregten Bürgern einige wirklich scharfe Schnäpse zu servieren. Die halbe Stadt hatte sich in bizarre und wunderliche Kostüme geworfen, sang und tanzte auf den Straßen. Und das große Stadtfeuerwerk sollte gleich beginnen.

			Es war ein perfekter Zeitpunkt für verstohlene Aktivitäten, und aus diesem Grund hatte er ein Treffen mit dem Undercover-Agenten im Nenad-Café auf der Lower Gate Lane verabredet. Seine Strecke führte ihn über die Broadstreet, und da sah er sie. Seinen persönlichen Geist. Nur in Fleisch und Blut. Er stand da wie betäubt, als die fröhlich singende Menge um ihn herumwirbelte, und beobachtete sie. Sie wandte ihm ihr Profil zu, und ihr Gesicht lag unter dem breitkrempigen Hut im Schatten. Aber ihr tizianrotes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der ihren Rücken zierte. Er kannte ihr Profil und hätte sie überall erkannt. Wie zur Bestätigung trug sie ihren braunen Ledermantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte.

			Sie war es.

			Und jetzt entfernte sie sich von ihm. Das riss ihn mit einem Ruck aus seiner Träumerei. Er eilte hinter ihr her.

			Werde ich sie jetzt endlich wieder lächeln sehen?

			Chaing hatte das nur ein einziges Mal bei ihr gesehen, vor mehr als drei Jahrzehnten, aber seitdem verfolgte ihn diese Vision. Er konnte nichts dagegen tun. Schon sein ganzes Leben lang war er mit einem ausgezeichneten Gedächtnis geschlagen. Und von allen Momenten, die sein Leben ausmachten, bildete ihr Gesicht die lebhafteste Erinnerung …

			Er war fünf Jahre alt gewesen und hatte in der schmutzigen Gasse hinter ihrem Mietsblock gespielt, als er stolperte und auf einem Erdhügel landete, der sich als ein Bussalore-Nest entpuppte. Ja, er hatte vor Entsetzen geschrien, als die bösartigen Nager aus dem aufgewühlten Dreck auftauchten, kreischten und spuckten.

			Winzige bunte Sterne hatten hinter seinen Augen gefunkelt und sich dann zu einem Bild zusammengesetzt, dem Bild einer wunderschönen Frau mit rotem Haar. Eine Stimme war unvermittelt in seinem Kopf ertönt. Steh auf, Schatz. Bussalore sind von allem eingeschüchtert, was größer ist als sie selbst.

			Chaing hatte sich hastig aufgerappelt und auf die widerlichen dünnen Dinger gestarrt, die um seine Knöchel huschten. Sie betrachteten ihn einen Moment, ihre Nasen zuckten und sie zeigten ihre kleinen scharfen Zähne, bevor sie in einem Loch in der Wand verschwanden.

			Er stand immer noch wie angewurzelt da und zitterte vor Schreck, als seine Mutter eine Minute später aus dem Mietsblock gelaufen kam.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie. »Es war richtig, dass du aufgestanden bist. Bussalore sind schreckliche Kreaturen, aber im Grunde sind es Feiglinge.«

			»Warst du das?«, fragte er ungläubig. »Hast du mir gesagt, was ich tun musste?«

			Seine Mutter lächelte nervös. »Das ist nur deine Erinnerung, Schatz. Ich habe dir schon mehrmals gesagt, was du tun musst, wenn du ein Nest von Bussalore siehst.«

			Sie hatte nichts dergleichen gesagt, das wusste er genau. Denn daran hätte er sich erinnert.

			»Aber da war eine Frau«, sagte er mit der Hartnäckigkeit eines Fünfjährigen. »Sie war so schön.«

			Seine Mutter blickte nachdrücklich in beiden Richtungen durch die Gasse. Sie war leer. »Hier ist niemand, Schatz. Du musst sie dir eingebildet haben.«

			»Habe ich nicht!«, beharrte er. Es regte ihn auf, dass seine Mutter ihm nicht glauben wollte.

			Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. Seine Mutter wirkte immer gehetzt oder erschöpft.

			»Es gibt eine Legende«, sagte seine Mutter zögernd. »Wenn ich dir davon erzähle, versprichst du mir dann, dass du es niemandem weitererzählst, nicht einmal Dad?«

			»Ich verspreche es«, sagte er feierlich.

			»Man sagt, dass es einen Kriegerengel gibt, der auf diese Welt aufpasst. Sie beschützt uns vor den Fallern und auch vor allem anderen.«

			»Aber ich dachte, die Regimenter und die LIBERTY Astronauts beschützen Bienvenido.«

			»Das tun sie auch, Schatz, und sie sind großartig. Aber manchmal brauchen wir noch etwas mehr Hilfe.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn ernst an. »Und jetzt kommt das Wichtige: Die Regierung schätzt diesen Kriegerengel nicht sonderlich, weil sie keine von ihnen ist. Und sie sind böse auf sie, weil sie nicht immer tut, was die Regierung befiehlt. Deshalb sagen wir es ihnen nicht, wenn wir sie sehen. Und wir sagen es auch Dad nicht, weil wir ihm doch keinen Kummer bereiten wollen, oder? Das ist unser großes Geheimnis, deines und meines, und wir behalten es für immer für uns, einverstanden?«

			Chaing gefiel die Vorstellung, seinen Vater aufzuregen, gar nicht. Denn Dad war jähzornig und zögerte nicht, Chaing mit seinem Gürtel zu verprügeln, wenn er etwas falsch gemacht hatte. Und Chaing schien viele Dinge falsch zu machen, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, es nicht zu tun.

			»Ja«, pflichtete er ihr ernst bei. »Sie ist unser Geheimnis.«

			Seine Mutter starb drei Jahre später – in einer Nacht, in der sein Vater wieder einmal betrunken nach Hause kam und anfing, sie zu schlagen. In dieser Nacht stand sie oben auf der Treppe, als die brutalen Schläge auf sie herabprasselten. Sie fiel die Treppe hinunter und brach sich schon auf der Hälfte das Genick.

			Ein Gericht brauchte nicht einmal einen Tag, um seinen Vater des Mordes für schuldig zu befinden und ihn zu lebenslanger Zwangsarbeit in den Pidrui-Minen zu verurteilen.

			Chaing wurde in einem Waisenhaus untergebracht. Bis dahin hatte er wie alle Kinder auf Bienvenido gelernt, keine Geheimnisse über sich selbst preiszugeben. Weder sein perfektes Gedächtnis, noch seine Vision vom Kriegerengel, nichts, das man als verdächtig hätte betrachten können. Auf Bienvenido folgte einem Verdacht immer eine Anzeige – und kurz danach der Besuch von PSR-Offizieren.

			Jedes Kind, das vom Staat großgezogen wurde, wurde irgendwann auch vom Staat angestellt. Das stand außer Frage, und es gab auch keine Alternative. Man absolvierte die Prüfungen und wartete auf die Ergebnisse, nach deren Vorlage einem der Verbindungsoffizier sagte, wie man den Rest seines Lebens verbrachte. Chaings IQ wurde als leicht über dem Durchschnitt eingestuft – er sorgte dafür, dass er nie so hoch war, um womöglich Verdacht zu erregen. Sein zweijähriger Regimentsdienst verlief so ausgezeichnet, dass er auf das PSR-Offizierskadetten-Trainingskolleg geschickt wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte er begriffen, wie viel Glück er hatte, der Aufmerksamkeit seines neuen Arbeitgebers entkommen zu sein.

			Was nicht bedeutete, dass er ein dreckiger Elitärer gewesen wäre. Aber irgendein ferner Vorfahr von ihm musste eine schlechte Wahl bei seinem Ehepartner getroffen haben. Eine Wahl, die durch Glück oder Zufall oder aber durch einen Trick den umfassenden Akten des PSR entgangen sein musste.

			Er hatte dieses gute Gedächtnis also vollkommen schuldlos geerbt. Was ganz einfach bedeutete, dass er ein sehr effektiver PSR-Offizier sein konnte. Er widmete sein Leben dem Aufspüren von Faller-Nestern und beschützte die Bürger, wie er es geschworen hatte.

			Und was den Kriegerengel anging – seine Mutter hatte recht gehabt. Sie war nur eine Legende. Eine der Elitären, die ihre kriminelle Propaganda verkörperte.

			Und das war genau der Grund, warum er immer nach ihr Ausschau hielt.

			Nur … Sein Gedächtnis war makellos. Er hatte sie wirklich als Vision gesehen – mit einem langen braunen Ledermantel, der so weich fiel wie Seide, mit ihrem roten Haar, das über ihre Schultern fiel und sie wie ein Heiligenschein aus Feuer umgab. Und in seiner Erinnerung waren ihre Lippen immer in einem kaum wahrnehmbaren Lächeln verzogen.

			Diese Vision bereitete ihm Kopfzerbrechen. Und zwar heftiges Kopfzerbrechen.

			Ein schwächerer Mann als er hätte es vielleicht sogar Besessenheit genannt.

			Chaing begann, sich durch die feiernde Menge zu drängen, ohne auf die gereizten Blicke der Leute zu achten, die er dabei zur Seite stieß. Das Geistermädchen war jetzt zehn Meter von ihm entfernt und glitt mit verblüffender Mühelosigkeit durch die Gruppen von lachenden Menschen. Als er sich ihr immer mehr näherte, wich sein anfängliches Erstaunen Ärger.

			Sie hatte ihn dreißig verfluchte Jahre allein gelassen, so lange, dass er sich praktisch überzeugt hatte, sie wäre nur eine kindliche, von Stress erzeugte Fantasie gewesen. Und jetzt war sie wieder da. Und da er jetzt ein Captain bei der PSR war, würde sie ihn vielleicht sogar erledigen.

			Eine Gruppe von Frauen in Umhängen aus gelben Federn und mit außerordentlich hohem, mit Gold und Smaragden bestückten Kopfschmuck kam über die Straße. Sie hielten sich an den Händen, während sie über das Pflaster tippelten. Als er versuchte, sich durch sie hindurchzuzwängen, kreischten sie vor trunkener Fröhlichkeit. Er knurrte sie an und duckte sich unter ihren Armen hindurch. Zu protestieren und sein PSR-Abzeichen zu zücken, hätte noch viel länger gedauert. Dann sah er sich hastig um und sah einen roten Zopf inmitten einer Gruppe von Jugendlichen, die sich verstohlen um etwas scharten, das wie eine große Wasserpfeife mit Narnik aussah. Chaing rannte jetzt fast, und sie war direkt vor ihm. Nah genug, um sie …

			»He du!« Er legte ihr die Hand auf die Schulter.

			Sein Herz hämmerte, als er körperlichen Kontakt herstellte. Sie ist real.

			Dann drehte sie sich um und er sah ihr Gesicht. Es war nicht die Vision, sie glich ihr überhaupt nicht. Das Licht und das Durcheinander der herumwimmelnden fröhlichen Menge hatten ihn zum Narren gehalten. Diese Frau war mittleren Alters, hatte runde Wangen und einen kleinen Mund. Sie verzog verärgert das Gesicht.

			»Was willst’n du?« Ihr Akzent war reinstes provinzielles Rakwesh.

			»Wer bist du?«, stieß er hervor. Er hätte schwören können, dass sie es war.

			Die Frau lachte. »Ich bin der Kriegerengel, und meine Freundin auch.« Sie schlang ihren Arm um die Schulter einer anderen Frau und zog sie an sich.

			Die schwarzhaarige Freundin trug ebenfalls einen braunen Mantel, und unter ihrer schief sitzenden roten Perücke lugten Strähnen von schwarzem Haar hervor.

			Chaing riss seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

			»Was’n los?«, fragte die Schwarzhaarige.

			»Ihr seid nicht sie.« Mehr brachte Chaing nicht heraus.

			Das zweite Mädchen musterte ihn anerkennend von Kopf bis Fuß. »Für dich, Junge, könnte ich’s sein.«

			Er runzelte die Stirn. »Warum macht ihr das? Das ist ein Fest. Eine Feier. Es ziemt sich nicht, sich als Kriegerengel zu verkleiden. Sie ist nur eine reaktionäre Legende. Eine Kriminelle.«

			»Fick dich, Sturkopf!«, fuhr die erste Frau ihn an. »Wir mögen den Kriegerengel. Sie hat mehr für diese Scheiß-Welt getan als jeder Regiments-Lude. Als was gehst du denn eigentlich? Als Partyschreck?«

			»Ich wette, er ist einer!«, warf ihre Freundin verächtlich ein. »Wette, sein wichtiger Dad hat ihn aus dem richtigen Regimentsdienst freigekauft. Stimmt doch, Party-Boy? Hast stattdessen einen netten Bürojob im Materiallager ergattert, oder?«

			Chaing wich zurück und spürte, wie er errötete. »Es ist nicht wichtig, das ist alles. Ihr solltet sie nicht feiern.«

			Die beiden Frauen zeigten ihm mit einer obszönen Geste ihren Mittelfinger.

			Chaing drehte sich um, verlegen und verärgert, vor allem über sich selbst. Die Leute sollten eigentlich das PSR respektieren, angemessene Ehrfurcht zeigen. Andererseits hatte er sich auch nicht gerade wie ein PSR-Offizier benommen. Über ihm explodierte das erste Feuerwerk und malte blaue und rote Blitze an den wolkenlosen schwarzen Himmel.

			Und dort, auf der anderen Seite der breiten Durchgangsstraße stand sie, mitten in einer Gruppe von Feiernden, die übergroße silberne Astronauten-Druckanzüge trugen, und starrte ihn geradewegs an. Diesmal war sie echt. Diesmal war es das Gesicht, das er von seiner Vision kannte, wenn auch ein bisschen von den bunten Feuerwerksraketen getüpfelt.

			Ihm klappte vor Verblüffung der Kiefer herunter. Dann drängte sich eine laute Bande von Regimentssoldaten mitten über die Straße, johlend und schreiend. Chaing verrenkte sich fast den Hals, weil er sie unbedingt im Blick behalten wollte, aber dann konnte er nur noch die Carneval-Astronauten sehen, die eine schrecklich unmelodiöse und falsche Version von Baumfall-Blues zum Besten gaben. Von dem Geistermädchen war nichts mehr zu sehen.

			»Scheiß Uracus!« Ein blöder falscher Blick, und jetzt sah er Phantome an jeder Ecke. Er holte tief Luft und marschierte über die Broadstreet, in Richtung des massigen Filbert-Exchange, der noch zweihundert Meter von ihm entfernt war. Hinter dem überdachten Markt lag die Baysdale Road. Und hier war die Menschenmenge deutlich dünner. Er bog in die Straße ab, als immer mehr Feuerwerksraketen grelle Lichtblitze in den Himmel über ihm malten.

			Die Baysdale Road führte ihn in den Gates-Distrikt, das ursprüngliche Herz der Stadt. Hier war auf über drei Quadratkilometern ohne jede Regel oder Konformität gebaut worden. Zwei der uralten Gründer-Familien waren hier aneinandergeraten, deshalb führten die Straßen alle in sonderbaren Winkeln zueinander – weil keine der Familien das Muster der anderen übernehmen wollte. Die Gebäude waren hoch und schmal, bestanden aus Ziegeln und Stuck und waren mit Holzfachwerk und steilen Ziegeldächern gekrönt. Mittlerweile standen sie nicht mehr besonders gerade, und einige Fassaden neigten sich bereits beunruhigend weit über die gepflasterten Straßen, als versuchten ihre Nachbarn, sie aus der Reihe zu drängen.

			Hier wurde das Feuerjahr vor allem mit Alkohol gefeiert. Viele Läden in den Erdgeschossen der Gebäude im Gates-Viertel waren kleine lizenzierte Unternehmen, in denen die Familien demselben Handwerk frönten, das ihre Vorfahren schon seit mehr als zweitausend Jahren ausgeübt hatten. Und viele dieser Unternehmen beschäftigten sich mit dem Brauen und der Destillation. Die offenen Fenster zeigten ihm, dass es in den kleinen Pubs von Menschen nur so wimmelte. Lebhafte moderne Musik drang aus den größeren Clubs.

			Obwohl Chaing sich den Plan der Stadt eingeprägt hatte, brauchte er eine Weile, um die Lower Gate Lane in diesem Gewirr von Gates zu finden. Wie sich herausstellte, war sie unbehaglich schmal. Wenn er beide Arme ausstreckte, konnte er mit den Fingerspitzen die Hausmauern zu beiden Seiten entlang streichen. Hier passte nicht einmal ein Tuk-Tuk hindurch, geschweige denn ein moderner Van. Es überraschte ihn nicht, dass das City-Council offenkundig von der Idee Abstand genommen hatte, hier elektrische Straßenbeleuchtung zu installieren. Das einzige Licht fiel aus den offenen Fenstern und wurde von vereinzelten Öllampen gespendet, die hier und da über einer Tür hingen. Es war, als würde er zurück in die Prä-Transitions-Zeit treten.

			Das Nenad-Café war eine Studentenkneipe. Ihre beunruhigend schiefe Decke war mindestens zehn Zentimeter zu niedrig, um Behaglichkeit zu verbreiten. Eine Wand war als »freie Bibliothek« mit Regalen vollgestellt. Darin fand sich eine gute Sammlung von in Leder gebundenen Büchern, die von Ehemaligen der Opole-Universität gespendet worden waren. Sie grenzte an das südliche Ende der Gates an.

			Chaing betrachtete die Tische mit ihren aufgemalten Schachbrettern. Mit seinen fünfunddreißig Jahren war er mit gut zehn Jahren Abstand der älteste Gast. Glücklicherweise hielten die Gene seiner Familie ihn relativ jung. Er hatte noch sein volles Haupthaar, seine bis jetzt faltenlose hellolivfarbene Haut und einen durchtrainierten Körper. Zugegeben, er redete sich gern ein, dass er auch als Mitte zwanzig durchgehen konnte.

			Nachdem sich seine Augen an das Kerzenlicht im Inneren des Cafés gewöhnt hatten, sah er eine kleine Frau, die noch nicht einmal zwanzig zu sein schien. Sie saß allein an einem Tisch und las ein unlizenziertes Nachrichtenblatt. Vor ihr auf dem Tisch stand ein halb leer getrunkener Becher mit Schokolade. Ihre Beine hatte sie im Yogasitz auf dem abgenutzten Stuhl unter ihren Körper gezogen.

			Chaing wusste, dass er seine Gliedmaßen niemals so würde beugen können, aber er war stolz darauf, dass er noch so gut in Form war. Das Mädchen trug ein dunkelblaues Cordjackett über einer schwarzen Kellnerinnenbluse. Ihre Uniform wurde von einem kurzen schwarzen Rock vervollständigt.

			Die braunen Augen in ihrem ovalen Gesicht schienen für eine so zierliche Person viel zu groß zu sein, und ihr welliges pechschwarzes Haar wurde von einem Samtband zusammengehalten.

			Er zögerte. Das war ganz eindeutig Corporal Jenifa. Er erkannte sie anhand ihres Fotos aus ihrer Personalakte. Aber sie sah viel jünger aus als zweiundzwanzig. Weshalb sie vermutlich für genau diese Operation ausgesucht wurde. Und der mürrische Ausdruck, der ihr hübsches Gesicht entstellte, wirkte ebenfalls abschreckend.

			Er setzte sich ihr gegenüber. »Irgendwas Interessantes in den Nachrichten?« Das war die abgesprochene Parole.

			Sie klatschte die Zeitung auf den Tisch und betrachtete ihn verärgert. »Ja, ich bin Jenifa.«

			Das war nicht gerade die Art von Begrüßung, die er erwartet hatte. »Chaing.«

			»Klar bist du das. Wer solltest du sonst sein?«

			»Stimmt was nicht?«

			Sie beugte sich auf dem Stuhl vor, bis ihr Gesicht dicht vor seinem war. »Heute ist der Feuerjahr-Tag, richtig?«

			Chaing erwiderte gelassen ihren Blick. Er hätte sie am liebsten sofort getadelt, aber Undercover-Agenten musste man etwas lange Leine geben. »Ja.«

			»Es sind viele Leute unterwegs …« Sie machte eine Pause, als zwei Studenten sich an dem Tisch vorbeidrängten. »Also wird es niemandem auffallen oder auch nur interessieren, wenn zwei Fremde in einem Café miteinander reden. Nicht heute Nacht.«

			»Schon. Bestimmt.«

			»Brillant. Deine Idee?«

			»Genau genommen ja. Ich wollte dich treffen. Die Informationen, die du bis jetzt geliefert hast, waren sehr hilfreich.«

			Sie knurrte abfällig. »Du meinst Informationen, die ich in meinem Job aufschnappe, als Kellnerin im Cannes Club. Kellnerin! Dann ist es natürlich nicht verdächtig, wenn ich mir ausgerechnet in der betriebsamsten Nacht des ganzen Jahres freinehme, oder?«

			»Oh.« Chaing wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Ihm war die Idee sehr raffiniert vorgekommen, als er seine Instruktionen in ihr Fach gelegt hatte.

			»Schon gut!«, lenkte Jenifa barsch ein. »Ich bin jetzt hier und habe auch etwas für dich. Es geht um die anderen Mädchen. Wir haben vielleicht recht gehabt, was die Gangs hier angeht.«

			»Gut.« Chaing war plötzlich sehr interessiert. Sein Vorgänger hatte Jenifa ins Spiel gebracht, damit sie eine vermutete Schwarzhandel-Operation infiltrierte. Normalerweise kümmerte sich das PSR nicht um Straßenhändler, diese Aufgabe erledigten die örtlichen Sheriffs. Aber wenn Menschen wie Vieh behandelt wurden, bestand durchaus die Chance, dass sie irgendwann an ein Faller-Nest verkauft wurden. An Faller, die menschliche Gestalt annahmen und menschliches Fleisch aßen. Laut dem Handbuch des Faller Research Institute hatte das vor allem etwas mit Körperchemie zu tun. Faller ahmten Menschen nach, weshalb sie menschliches Fleisch benötigten, das Proteine und Vitamine enthielt. Mit ihrer Chemie und ihrem Überlebensinstinkt. Faller hatten sich entwickelt, indem sie Welten eroberten und dann die vorherrschende intelligente Spezies ersetzten. Und gab es eine bessere Methode, als diesen Prozess zu beschleunigen, indem man seine Widersacher wortwörtlich verzehrte?

			»Der Manager im Cannes stellt eine Menge Fragen«, sagte Jenifa. »Er will wissen, woher all diese Mädchen kommen, erkundigt sich nach ihren Familien. Es läuft darauf hinaus, dass er feststellen will, ob es irgend jemandem auffällt, wenn sie verschwinden.«

			»Ich hätte angenommen, dass das ganz normal ist.«

			»Ja, aber hierbei geht es um mehr. Sobald ein Mädchen in den Räumen im Obergeschoss arbeitet, gehört sie dem Haus. Dann ist sie nur noch Fleisch für sie. Sie kümmern sich nur noch darum, dass sich das Mädchen sauber hält und genug Kunden anzieht.«

			»Klar.« Er nickte. Am Rand der Stadt befand sich ein großes Lager des County-Regiments von Opole. Jedermann auf Bienvenido wurde an seinem achtzehnten Geburtstag zu einem zweijährigen Dienst in den Regimentern verpflichtet. Das war eines der Gesetze von Slvasta; es sollte dafür sorgen, dass die Menschen die Realität der Bedrohung durch die Faller begriffen. Aber da die Flugzeuge der Air Defense Force die Eier schon am Himmel so erfolgreich vernichteten und die Fallschirmspringer ihnen sofort in das Landegebiet folgten, mussten die Regimenter nicht mehr so häufig das Land durchstreifen wie noch zu Zeiten von Slvasta. Was dazu führte, dass die Teenager in den Lagern untätig herumhingen und ihre Grundausbildung bekamen. Und da so viele Teenager zum ersten Mal von zu Hause weg waren und den Grundsold der Regimenter in den Taschen hatten, verzeichneten die Clubs und Bars und Bordelle der Stadt einen nicht enden wollenden Strom von neuen Gästen.

			»Wenn die Antwort lautet, dass sich niemand um sie kümmert, dann arbeiten sie ein paar Wochen dort und werden danach an ein anderes Haus weitergereicht«, fuhr Jenifa fort. »Das habe ich jetzt drei- oder viermal beobachten können.«

			»Und diese anderen Häuser sind auch in Opole?«

			»Genau das ist der Punkt. Die Mädchen, die in Pubs, Clubs und den Freudenhäusern arbeiten, ziehen viel herum, aber wir alle wohnen gemeinsam, manchmal zu dritt oder zu viert in einem Zimmer. Und einige von denen, die keinerlei Verbindungen zu irgendjemandem haben, verschwinden und niemand hört je wieder etwas von ihnen. Sie kommen jedenfalls definitiv nicht zurück in ihre Quartiere.«

			»Also gut. Der Manager, der ständig diese Fragen stellt, wie heißt der?«

			»Roscoe Caden.« Sie schob ihre Faust über den Tisch. »Ich konnte ein paar Schnappschüsse von ihm für dich machen.«

			Chaing nahm ihr den kleinen Zylinder ab und warf erneut einen Blick auf das Cordjackett. Es war eine Standardausführung des PSR und deshalb so weit, um den breiten Kameramechanismus zu verstecken, der hinter dem langen, breiten Kragen eingenäht war. Alle Knöpfe waren schwarz glänzend, um keine Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass der oberste Knopf eigentlich eine Linse war. In der rechten Tasche war der Auslösemechanismus versteckt, sodass der Träger des Jacketts ein Foto machen konnte, ohne dass jemand es bemerkte. »Wenn Caden nur die Mädchen in seinem Club kontrolliert, ist er aber nicht der Mann an der Spitze. Weißt du, von wem er Befehle bekommt?«

			»Nicht direkt. Aber es fällt immer wieder der Name Roxwolf.«

			»Roxwolf? Diese Tiere wurden in diesem Tal von Lamaran schon vor über einem Jahrtausend gejagt und sind ausgestorben. Es waren widerliche Bestien. Ihre Rudel haben sich so ziemlich an alles herangeschlichen, was in der Wildnis herumlief. Ich glaube, es gibt noch etliche von ihnen im Osten.«

			»Mag sein. Jedenfalls ist das sein Name. Allen Berichten zufolge ist er der größte Gangboss von ganz Opole. Er hat seine Finger in allen Untergrund-Aktivitäten.«

			»Und wo finde ich ihn?«

			»Das weiß ich nicht. Das weiß niemand.«

			»Und wie bekommen sie alle ihre Instruktionen?«

			»Keine Ahnung. Könnten die Elitären mit ihren Verbindungen sein; sie können auch private Verbindungen herstellen.«

			»Möglich«, räumte er ein. Die Fähigkeit, unhörbar und geheim zu kommunizieren, war der Grund, warum das PSR den Elitären so stark misstraute. Aber er konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass die Elitären den Fallern halfen. Trotzdem war ihre Bemerkung typisch für PSR-Soldaten in der Abteilung für Radikalen-Überwachung, also ließ er sie durchgehen. »Noch etwas?«

			Sie grinste ihn zynisch an. »Es ist schwer, dich zu befriedigen.«

			»Ich tue mein Bestes.«

			»Im Cannes gibt es ein neues Mädchen, Noriah. Im Moment ist sie noch Kellnerin, aber sie ist eine Ausreißerin, so wie ich angeblich auch. Caden hat angefangen, sich mit ihr anzufreunden. Normalerweise schmeichelt er sich bei ihnen ein und erhöht dann den Druck, um neue Mädchen nach oben zu bringen, wenn sie hübsch genug sind. Noriah ist von ihrer Koop-Farm weggelaufen. Sie passt perfekt in das Ausreißer-Profil der Personen, die nicht vermisst werden. Es könnte sich lohnen, sie möglicherweise unter Beobachtung zu stellen.«

			»Stimmt. Wo wohnt sie?« Er überlegte, welche Soldaten er für eine Beobachtung von Noriah abstellen konnte. Das PSR-Büro hatte genug Ressourcen. Vorausgesetzt, man bewältigte den Papierkram, den es erforderte, sie von ihren Schreibtischen loszureißen. Allein der Gedanke daran machte ihn schon müde.

			»Im Mutter-Laura-Wohnheim auf der Old Milton Street, dort, wo ich auch wohne.«

			»Zeigt Caden Interesse an dir?«

			»Zerbrich dir deshalb nicht den Kopf. Ich kann auf mich aufpassen.«

			Davon bin ich überzeugt. »Wie sieht Noriah aus?«

			»Lass den Film entwickeln, dann siehst du es selbst.«

			»Danke. Das war gute Arbeit.«

			»Vergiss nicht, das in meinem Bericht zu vermerken.« Sie stand auf und legte sich ihre Jacke über die Schultern, bevor sie hinausging.

			Chaing schob die Filmrolle in eine Innentasche seiner Jacke und zog den Reißverschluss zu. Wenn er sie jetzt sofort zum PSR-Büro brachte, konnte er den Film innerhalb von einer Stunde entwickeln und ausdrucken lassen.

			Zwei Tage später nahmen sie sich Noriah vor. Chaing war immer noch dabei, die Überwachungsaktion vorzubereiten. Alles, was er für den Berg von Dokumenten bekam, die er ausgefüllt hatte, waren drei Soldaten zusätzlich zu Lieutenant Lurvri, seinem direkten Untergebenen und Partner. Es war einfach lächerlich! Man konnte keine Person mit nur fünf Leuten rund um die Uhr überwachen.

			»Dann bringen Sie mir nützliche Informationen, und ich gebe Ihnen ein größeres Team«, hatte Direktorin Yaki einfach erwidert, als er in ihr Büro gegangen war, um sich zu beschweren.

			Also hatten Lurvri und er den ganzen Morgen damit verbracht, ein Außenbüro über einem Haushaltswarengeschäft in der Old Milton Street einzurichten, das gegenüber des Mutter-Laura-Wohnheims lag. Die Familie, die die staatliche Lizenz für das Geschäft besaß, räumte für die PSR-Soldaten ein wenig Platz in ihrem Lagerraum frei. Dort saßen sie auf Klappstühlen an einem schmutzigen Fenster und beobachteten den Eingang des Wohnheims.

			Noriahs Foto war an den Fensterrahmen geheftet, neben der Kamera mit dem langen Teleobjektiv, das auf die Tür des Wohnheims gerichtet war. Noriah war ein dünnes Mädchen, das behauptete, es wäre fünfzehn. Allerdings bezweifelte Chaing, dass sie tatsächlich schon so alt war. Ihr dünnes Gesicht schien in der dichten Mähne aus schwarzem Haar ziemlich verloren.

			Laut Jenifa hatte sie einen recht einfachen Tagesablauf. Noriah schlief bis Mittag im Wohnheim, dann fuhr sie mit einer Straßenbahn in die Stadt, manchmal zusammen mit einem anderen Mädchen von der Arbeit. Zweimal war es Jenifa selbst gewesen. Sie aß in einem billigen Café zu Mittag und bummelte durch die Geschäfte, bevor sie wieder ins Wohnheim zurückkam, um sich für die Arbeit umzuziehen. Danach fuhr sie mit einer anderen Bahn in die Gates und war etwa um 18:00 Uhr im Cannes Club. Ihre Schicht endete um 4:00 Uhr morgens; nach Arbeitsende fuhr sie mit der Straßenbahn zurück zur Old Milton Street.

			»Kein sonderlich aufregendes Leben, oder?«, meinte Lurvri, als sie die Kisten mit ihrer Ausrüstung in den Lagerraum schleppten. »Bei Uracus, zu welchen Arbeiten haben ihre Eltern sie gezwungen, dass sie lieber ein solches Leben wollte als das auf der Farm?«

			Chaing zuckte mit den Schultern. »Auf einer Koop-Farm ist es langweilig. Kinder wollen Unterhaltung und Spaß. Das war schon immer so.«

			»Ich würde meine niemals so tief sinken lassen.«

			Chaing verkniff sich jede Bemerkung über Lurvris Fähigkeiten als Erzieher, und er machte auch keine Bemerkung über die Beziehungen seines Untergebenen im Allgemeinen. Lurvri war ein Einheimischer aus Opole, siebenundsiebzig Jahre alt, drahtig und und mit kahl geschorenem Kopf, den er zweimal am Tag sorgfältig rasierte. Er war zum dritten Mal verheiratet und musste fünf Kinder aus den beiden ersten Ehen finanzieren. Seine derzeitige Ehefrau hatte gerade ihr zweites Kind geboren, einen Jungen. Dass er in seinem Alter immer noch Lieutenant war, verriet ihn als typischen Zeitsoldaten. Damit hatte Chaing keine Probleme. Lurvri war zwar nicht besonders dynamisch, aber er kannte die Stadt und jeden im PSR-Büro. Er konnte sogar etliche Dinge durch diese verfluchte Bürokratie durchboxen, Uracus sollte sie holen! Und vor allem würde er Chaings Befehle niemals infrage stellen oder sich beschweren.

			Kurz vor Mittag hielt ein Van vor dem gedrungenen Ziegelgebäude des Mutter-Laura-Wohnheims. Der Dieselmotor brummte. Dass ein Privatmann auf Bienvenido einen Van besaß, bedeutete, dass er ein lizenziertes Unternehmen führte, das legitimerweise einen benötigte. Meistens ging es darum, dass große Warenmengen transportiert werden mussten. Doch selbst dann war es schwierig, eine Besitzerlaubnis vom County-Transport-Office zu bekommen. Normalerweise wechselte bei einem solchen Antrag ein Umschlag mit viel Bargeld den Besitzer.

			Chaing las die Aufschrift auf der Seite des Vans. »Devora-Gemüseanbau. Sonderbar, es gibt keinen Gemüsehändler hier in der Straße.«

			»Von denen habe ich noch nie gehört«, erklärte Lurvri und schrieb den Namen in sein Notizbuch. »Ich überprüfe das.«

			»Sieh an, sieh an, wen es ausliefert«, sagte Chaing glücklich. Die Seitentür öffnete sich, und Roscoe Caden stieg aus. Er war ein stämmiger Mann. Sein lockiges ergrauendes Haar wurde von einer schwarzen Lederkappe gebändigt und er trug eine braune Jacke. Er sah sich auf der Old Milton Street um und ging dann in das Wohnheim.

			»Gehen wir«, sagte Chaing und packte die Kamera ein.

			Aus der Garage des PSR hatte Lurvri ihnen einen fahrbaren Untersatz besorgt. Ein kleiner Van ähnlich dem, den Caden benutzte, nur älter. Die Karosserie war mattgrau und rostete bereits. Das Logo der Wasserwerke der Stadt prangte auf den Türen. Chaing war mehr als zufrieden mit der Wahl. Von diesen Fahrzeugen fuhren immer Dutzende auf den Straßen der Stadt herum.

			Lurvri fuhr, denn er kannte die Straßen erheblich besser als Chaing. Er musste die Starterklappe ziehen, während er den Zündschlüssel drehte. Der Motor sprang beim fünften Versuch an, dann gab es ein schreckliches Knirschen.

			»Verfluchte Kupplung!«, knurrte Lurvri und trat zweimal auf das Pedal, bevor er den Schaltknüppel nach vorn schob. Der Van kroch langsam aus der Gasse und blieb an der Kreuzung der Old Milton Street stehen. Sie mussten nicht lange warten. Caden tauchte aus dem Wohnheim auf. Er hielt Noriah mit eisernem Griff an ihrem Oberarm fest. Sie wirkte nicht verängstigt, sondern eher in ihr Schicksal ergeben, so schien es Chaing jedenfalls.

			Caden öffnete die hinteren Türen des Van und stieg mit Noriah ein. Dann wurden die Türen zugeschlagen und der Devora-Gemüseanbau-Van fuhr los.

			Nach einem erneuten Kampf mit der Kupplung folgte Lurvri ihnen. Die ersten hundert Meter waren schwierig. Abgesehen von Fahrradfahrern und zwei Tuk-Tuks, die mit Kisten beladen waren, gab es keinerlei Verkehr auf der Old Milton Street. Dann jedoch kamen sie rasch auf die breiteren belebten Straßen des Stadtzentrums, wo mehr Vans fuhren. Zusammen mit Lastwagen und einer wahren Flut von Tuk-Tuks, die in ihren ewigen faustschüttelnden Kampf mit den Fahrradfahrern verwickelt waren. Denn: Beide Parteien wussten, dass sie Vorfahrt hatten, und nur sie. Straßenbahnen ratterten in der Mitte der breiten Straßen und auf ihren Dächern sprühten Funken von den dünnen Stromabnehmern.

			Lurvri hielt etwa fünfzig Meter Abstand. Er näherte sich ihrem Ziel oder ließ sich zurückfallen, je nachdem, wie viele Fahrzeuge sich zwischen sie schoben.

			Chaing betrachtete das Armaturenbrett. »Haben wir ein Funkgerät? Wir könnten etwas Verstärkung gebrauchen.«

			»Du machst Scherze, oder? Der Transportmanager hat diesen Van vom Abschlepphof organisiert. Die Sheriffs haben die Leute vom Wasserwerk hopsgenommen, weil sie damit Narnik-Bündel durch die Stadt kutschiert haben. Das ist kein offizielles PSR-Vehikel.«

			»Ach so, schon klar.«

			»Und das ist auch besser für uns. Die Gangs kennen alle offiziellen Vans und Wagen in Opole, sogar die ungekennzeichneten. Außerdem überwachen sie die Funkfrequenzen der Sheriff-Station.«

			Chaing hätte dem gern widersprochen, aber er hielt lieber den Mund. Falls Noriah zu einem Nest gebracht wurde, dann war Caden höchstwahrscheinlich ein Faller. Das PSR-Einsatzteam in Alarmbereitschaft in der Hinterhand zu haben, wäre sehr tröstend.

			»Ich glaube nicht, dass sie uns bemerkt haben«, sagte Lurvri. »Der da vorne macht doch nicht mal einen Versuch, jemanden abzuschütteln.«

			Sie fuhren in nördlicher Richtung über die Dunton Road, eine zweispurige Schnellstraße, die von Ulcca-Bäumen gesäumt war und die sie auf der Yokon-Brücke über den Crisp bringen würde. Hier waren weniger Fahrräder unterwegs, dafür aber mehr Transportfahrzeuge, die Güter in den Lagerhausdistrikt hinein- und auch herausbrachten. Der Devora-Gemüseanbau-Van fädelte sich hinter einen leeren Kohlentransporter ein und Lurvri blieb auf der äußeren Fahrbahn.

			Die Dunton Road beschrieb eine Kurve und verlief dann parallel zu den Bahngleisen.

			Chaing konnte den großen Verschiebebahnhof vor sich sehen, der langsam den Hafenanlagen wich, deren große eiserne Kräne wie Wachen vor den Piers und Kais standen, die sich fast drei Kilometer am Fluss entlang ausdehnten.

			Fünfhundert Meter vor der langen Steinbrücke über den Crisp blinkte der Devora-Gemüseanbau-Van und bog auf eine Schotterstraße ein. Lurvri folgte ihm und erntete dafür wildes Gehupe von einem Lastwagen, den er geschnitten hatte.

			Sie fuhren weitere fünfzehn Minuten über die Fontaine-Avenue, die parallel zum Fluss stadtauswärts führte. Zuerst ging es durch einen Industriebezirk mit großen Fabriken und langen Lagerhäusern, und sie passierten sogar das abgetrennte Gelände der Opole-Raketen-Anlage, wo Korrekturtriebwerke für die Silbernen Schwerter hergestellt wurden. Danach kam ein Wohngebiet. Etliche Morgen ebenes Gelände, wo die alten Fabrikhallen und Gebäude abgerissen worden waren, sodass das City-Council neue Mietshäuser errichten konnte. Es waren deprimierende Würfel aus Beton und Ziegeln, jeweils fünfzehn Stockwerke hoch, mit schmalen Balkonen, die um die gesamten Gebäude herumliefen. Ein Dutzend dieser Blocks war bereits erbaut worden, und Gerüste um fünf weitere erhoben sich aus dem staubigen, von Trümmern übersäten Boden. Jetzt jedoch waren sie verlassen und wurden von Vegetation überwuchert. Bäume bemühten sich, in dem streng eingeteilten Parkgelände zwischen den abweisenden Gebäuden zu überleben.

			Als sie die Außenbezirke von Opole erreichten, wurden die Häuser größer, und Mauern grenzten das Gelände von der Straße vor neugierigen Blicken ab. Durchfahrten öffneten sich auf lange Zufahrten – Tore hatte hier niemand mehr.

			Hier hatten die Aristokraten und Kaufleute aus der Prä-Transitions-Ära gelebt. Und einige Familien hatten es tatsächlich geschafft, die Anwesen ihrer Vorfahren zu behalten. Voraussetzung dafür war, dass sie nicht zu protzig waren. Die größeren Anwesen wurden als unangemessen für eine einzelne Familie betrachtet und »nationalisiert«. Das bedeutete, sie wurden in Wohnungen aufgeteilt. Chaing erhaschte einen Blick auf kleine Schrebergärten in den ausgedehnten Grünanlagen, die gewöhnlich diese uralten Anwesen umgaben.

			»Sie biegen ab«, meldete Lurvri, als sie über die Plamondon-Avenue fuhren.

			Vor ihnen bog der Van in eine Durchfahrt ein.

			»Fahr weiter!«, befahl Chaing.

			Sie fuhren an dem Eingang vorbei. Dahinter sahen sie ein großes altes Steinhaus. Es wirkte etwas vernachlässigt. Glyzinien und Wildrosen wucherten die Wände hinauf bis auf das Dach. Sogar die Fenster waren zugewachsen. Das Gelände selbst war eine Wildnis aus Kletterpflanzen und der Rasen hatte sich in eine Wiese verwandelt. Eine Schiefertafel an dem steinernen Torpfeiler verkündete den Namen. Xander Manor.

			»Gut, fahr über die nächste Auffahrt hinein«, sagte Chaing.

			Lurvri bog in die nächste Einfahrt ein. Die Villa hinter dem Tor war so klein, dass die ursprünglichen Besitzer sie in ihrem Besitz hatten halten können. Zwei Kinder beobachteten sie von der schiefen Veranda aus, als der Van davor hielt.

			»Also gut«, verkündete Chaing, als er aus dem Fahrzeug stieg. »Finden wir heraus, was bei Uracus hier vorgeht.«

			Das siebenstöckige PSR-Büro von Opole lag zwischen einer alten Bank und dem Hauptquartier der County-Gilden am nördlichen Ende der Broadstreet. Seine Steinfassade war sehr beeindruckend und im Laufe der Jahrzehnte von dem Schmutz der Stadt geschwärzt worden. Chaing hielt das für den erfreulichsten Aspekt des ganzen Gebäudes. Die Fenster waren schmale horizontale Schlitze, die mit Eisenstangen gesichert waren. Die Fassade vorn bestand aus Stein, alles andere jedoch war aus einem langweiligen grauen Ziegelstein gebaut worden.

			Die Etagen, innere Mauern und Wände, die Gewölbedecken, all das wirkte, als bestünde das ganze Gebäude ausschließlich aus Kellern. Die dicken, festen Mauern schienen alle Geräusche aufzusaugen und verbreiteten eine sonderbare Ruhe, wenn man durch die Korridore mit ihren vergitterten elektrischen Lampen schritt. Dieser Aspekt war ein architektonischer Triumph, wenn man die Verhöre in Betracht zog, die in einigen besonders ausgestatteten Räumen im Untergeschoss stattfanden.

			Direktorin Yakis Büro im siebten Stock jedoch trotzte der allgemeinen Trostlosigkeit. Es war im aristokratischen Stil möbliert und bestand aus behaglichen ledernen Ohrensesseln und einem riesigen geschnitzten Schreibtisch aus Mirr-Eiche, der jahrhundertealt sein musste. Selbst die Fenster schienen breiter zu sein als die anderen Fenster des Gebäudes.

			Chaing stand vor ihrem Schreibtisch und kämpfte dagegen an, sich einschüchtern zu lassen. Direktorin Yaki selbst war eine große Frau, deren einst blondes Haar jetzt silbergrau war. Sie trug es aus der Stirn nach hinten gekämmt. Die dunkelrosa Narbe auf ihrem Gesicht führte von ihrem rechten Ohr bis zu ihrem Augenwinkel und dann zu ihrem Mund hinunter. Das Vermächtnis eines Nahkampfs mit einem Faller, hatte Lurvri Chaing verraten. Sie trug diese Narbe mit mehr Stolz, als sie jede Medaille getragen hatte. Als er in Opole ankam, hatte Chaing gehofft, dass ihre Fronterfahrung sie geneigter für Außeneinsätze machen würde. Eine Hoffnung, die rasch gestorben war.

			»Ein Bordellbesitzer kutschiert seine Huren durch die Gegend?«, fragte Yaki tonlos. »Das geht das PSR nichts an.«

			»Noriah ist keine Hure. Sie ist eine Kellnerin.«

			»Sie ist eine Kellnerin, die dazu gezwungen wird, als Hure zu arbeiten. Und? Bedauerlicherweise ist das kein Einzelfall.«

			»Aber dieses ganze Geschäft ist falsch.«

			»Inwiefern falsch?«

			»Ich habe mit der Familie Geale geredet, die wohnt in dem Haus neben Xander Manor. Sie haben mir gesagt, dass die Elsdon-Familie das Haus besitzt, eine Familie, die in der Prä-Transitions-Ära Wollmühlen besaß. Slvastas Gleichheitsgesetze haben das alles geändert. Der Staat hat die Mühle nationalisiert und sie als Manager eingestellt. Das hat die nächste Generation nicht gerade besonders angespornt, und die meisten ihrer Kinder sind fortgegangen. In der dritten Generation war nur noch die jüngste Tochter, Elyse, an Wolle interessiert. Sie hat die alte Mühle hundertzwanzig Jahre lang geführt, bis das City-Council von Opole sie vor achtundzwanzig Jahren geschlossen hat. Die ganze Fabrik zerfiel und die Webstühle waren vollkommen unbrauchbar. Das hat Elyse das Herz gebrochen. Sie wurde eine typische Einsiedlerin und hat Xander Manor seitdem kaum verlassen. Die Geales sehen sie zwar manchmal auf dem Gelände herumschlendern, aber das ist alles. Sie ist jetzt mittlerweile einhundertsiebenundachtzig Jahre alt – falls sie überhaupt noch lebt.«

			Und genau in diesem Punkt hatte er seine Zweifel. Offiziell war das durchschnittliche Alter für die Bewohner von Bienvenido einhundertfünfundsechzig Jahre. Einige lebten natürlich länger, aber zumeist waren das Elitäre. Die Familie Elsdon stand nicht auf der PSR-Liste der Elitären-Familien.

			Yaki nickte langsam. »Infiltration?«

			»Ja, dessen bin ich sicher. Vor drei Jahren ist die Elsdon-Familie nach und nach zurückgekehrt. Zwei angebliche Cousins, etwa Mitte zwanzig, sind aufgetaucht und kümmerten sich um die alte Matriarchin und hielten Xander Manors Titel in der Familie. Jedenfalls haben das die Geales erzählt.«

			»Haben die Geales Elyse in den letzten drei Jahren gesehen?«

			»Nein, haben sie nicht. Es ist eine klassische Faller-Nest-Konstellation.«

			»Bei Uracus! Also gut, Captain, wie sieht Ihr Plan aus?«

			»Wir sind Caden in den Cannes Club zurück gefolgt. Noriah war nicht mehr in dem Van. Also entweder ist Caden naiv und glaubt, dass er den Cousins junge Mädchen für Sex liefert, oder er ist selbst ein Faller.«

			»Niemand in diesem Geschäft ist naiv«, erwiderte Yaki. »Schon gar nicht, wenn diese Mädchen nie wieder gesehen werden.«

			»Dasselbe habe ich auch gedacht, Direktorin.«

			»Wollen Sie mit dem Einsatzteam Xander Manor stürmen?«

			»Am Ende ja. Aber wir müssen erst herausfinden, wie groß dieses Anwesen ist und wie viele Faller in dem Nest leben. Ich will ein geeignetes Team, um Caden zu beschatten, und ein weiteres Team für Xander Manor. Die Geales glauben, dass einer der Cousins, Valentin Murin, an der Universität von Opole studiert.«

			Das Wort, das er im Büro der Direktorin nicht erwähnen wollte, lautete Apokalypse, denn das war einfach nur Propaganda der Elitären. Die Anhänger der Apokalypse-Theorie behaupteten, dass die Regierung und das PSR sich als unfähig für diese Aufgabe erwiesen, und dass die Faller-Nester auf ganz Bienvenido zunahmen. Bereit für den letzten Angriff, den Genozid. Jedes Mal, wenn das PSR ein bereits lange etabliertes Nest entdeckte, fragte sich Chaing unwillkürlich und ein wenig unloyal, wie viel davon wohl stimmte.

			»Scheiße! Schnappen Sie sich etwa auch Studenten?«, fragte Yaki.

			»Das weiß ich nicht, aber die Universität ist eine ausgezeichnete Quelle für Körper. Die Kinder steigen ständig aus und erzählen es ihren Eltern nie. Der Dekan soll eigentlich melden, wenn jemand die Universität verlässt, wie alle Institutionen das müssen, aber ich weiß nicht, wie aufmerksam sie dort sind.«

			»Sie sind genauso wie der Rest von Bienvenido«, erwiderte Yaki bitter. »Sie glauben nicht, dass es ihnen passieren könnte, und wenn doch, dann schreien sie so laut, dass man sie selbst im Ring hören könnte und schwören, dass es nicht ihre Schuld gewesen ist.«

			»Wieder mal typisch.«

			Yaki lächelte, was ihre Narbe dehnte und dunkler machte. »Ich teile Ihnen zwei Beobachterteams zu. Sie können ab morgen Vormittag über sie verfügen.«

			»Danke. Caden ist meine Priorität. Das erste Team kann ihm folgen und direkt an Lurvri Bericht erstatten.«

			»Eine Pflicht, die erfordert, dass man die ganze Nacht in einem Club verbringen muss. Wir dürften keinen Mangel an Freiwilligen haben.«

			»Ganz recht. Wenn mir die anderen zugeteilt sind, dann können Sie Xander Manor beobachten. Die Geales werden kooperieren.«

			»Welches Team werden Sie leiten?«

			»Dasjenige, welches Caden beobachtet. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich es gern von hier aus steuern. Ich habe Lurvri und zwei von meinen Leuten in den Keller geschickt, wo sie die Adressverzeichnisse durchgehen, um diese Familie Elsdon aufzuspüren und herauszufinden, ob es tatsächlich irgendwelche Cousins gibt. Und außerdem möchte ich mit einem von Major Gorlans Informanten an der Universität sprechen und herausfinden, ob jemand dort irgendetwas weiß. Wenn wir das Einsatzteam hineinschicken, dann müssen sie – oder die Leute? – wissen, wie viele Ziele es gibt und wer sie sind.«

			»Was ist mit Noriah?«

			»Sie tut mir leid. Mittlerweile ist sie ja seit Stunden in Xander Manor. Sie haben sie entweder gefressen oder sie wurde vereinnahmt.«

			Yaki warf ihm einen betrübten Blick zu und drehte ihren Stuhl zum Fenster herum. Sie hatte von ihrem Büro aus einen hervorragenden Blick über die Broadstreet hinunter in den Ghalby-Park, wo hohe Wanno-Bäume mit ihren herunterhängenden Ästen den See in der Mitte umgaben. »Das ist eine schwere Anschuldigung.«

			»Sicher. Aber wir müssen das Gesamtbild sehen.« Es war die vornehme Art, es auszudrücken. Wenn ein Nest Opole vor drei Jahren infiltriert hatte, war das ein schwerer Fehler in der Wachsamkeit, einer, der sich nachteilig für das PSR-Büro auswirken konnte, wenn er bekannt wurde. Vor allem für seine Direktorin.

			»Einverstanden«, sagte sie. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Chaing fuhr mit einer Straßenbahn um den Gates-Distrikt zu Opoles Universität. Der Campus erstreckte sich über etliche Morgen mitten in der Stadt, eine Stadt in der Stadt, die aus gewaltigen, mit Steinmetzarbeiten verzierten steinernen Kollegs bestand, die sich über anderthalb Jahrtausende angesammelt hatten. Die Gebäude hatten Türmchen, Hallen, Bibliotheken und Vorlesungssäle, und dazu Residenzen, die von den Ehemaligen gespendet worden waren, die unbedingt ihren Wohlstand und ihre Wohltätigkeit zeigen wollten. Das Gelände selbst erinnerte an eine exklusive Parklandschaft, mit Alleen, Teichen und Statuen.

			Während Chaing hindurchging, dachte er darüber nach, wie sehr dieser Bereich sich von dem Rest von Opole unterschied. Hier herrschte Optimismus vor, hier blickte man in die Zukunft. Selbst die Farben und die Geräusche wirkten irgendwie verstärkt. Natürlich waren es die Studenten, die für seinen abgestumpften Blick allesamt noch lächerlich jung zu sein schienen. Entweder lächelten sie oder wirkten eifrig, während sie herumliefen, ausnahmslos mit Büchern und Aktenordnern beladen oder mit aufwendig gearbeiteten Schultertaschen. Einige Gruppen saßen auf den Stufen und führten ernsthafte Gespräche, während andere sich um Leute versammelt hatten, die laut aus irgendwelchen Büchern lasen. An etlichen Plätzen fanden improvisierte Ballspiele statt, aber sie dauerten nie lange, bevor sie von eifrigen Kolleg-Aufsehern in ihren roten und schwarzen Uniformen beendet wurden.

			Chaing ging zum Mckie-Kolleg. Das Gebäude war mit seinen fünfhundert Jahren noch relativ neu im Vergleich zu den anderen Bauwerken. Vor einer Giebelwand befand sich ein großes gepflastertes Gelände, direkt unter dem riesigen bunten Glasfenster der zentralen Bibliothek. Darum herum waren Holat-Bäume gepflanzt, deren lange, rot und gelb gefärbte Blätter von ihren weit ausladenden Zweigen ein hübsches Muster über die Holztische und Bänke warf, die auf den Pflastersteinen standen. An einer kleinen Holzhütte, die unter einer dicken Schicht Kletterrosen kaum zu sehen war, wurden Tee und Kaffee sowie Kekse serviert.

			Er sah Corilla sofort. Sie sollte jeden Tag eine halbe Stunde in diesem Café warten, und richtig, sie saß allein an einem der langen Tische. Sie trug einen billigen, formlosen grünen Pullover mit einem Loch an einem Ellbogen, abgeschabte schwarze Stiefel und eine violette Strumpfhose. Ihr pechschwarzes Haar hatte sie zu einem Knoten an der Seite gebunden, und darin steckten blaue und rote Federn. Die Informantin sollte eigentlich einen Hut mit einem roten Band tragen, damit ein PSR-Kontrollbeamter sie identifizieren konnte. Aber keines der anderen Mädchen im Café hatte auch nur einen Hut. Also musste sie diejenige sein.

			»Ich kann Pinborough empfehlen«, sagte er, während er sich neben sie setzte.

			»Sie ist eine der besten Romanautorinnen, die Bienvenido jemals hervorgebracht hat.«

			Corilla sah von ihrem Biologie-Lehrbuch auf und warf ihm einen mürrischen Blick zu. Das erinnerte ihn sofort an die Begrüßung von Jenifa.

			Was haben heimliche Treffen an sich, dass alle sofort so mürrisch werden?

			»Alle behaupten, Untergeschoss wäre ihr bester Roman«, zitierte sie die Losung.

			»Schön, dich kennenzulernen, Corilla. Ich bin Chaing. Du berichtest jetzt direkt an mich.«

			»Wo ist Gorlan?«

			»Er kümmert sich um wichtigere Dinge.«

			»Auf diesem Planeten?«

			Er konnte Corilla nicht gut zusammenstauchen. Sie war nur eine widerwillige PSR-Informantin, keine Beamtin. Major Gorlan von der Abteilung der Elitären-Überwachung hatte ihr einen Handel vorgeschlagen, als sie sich an der Universität um ein Studium der Physik bemühte. Garantierte Zulassung im Austausch dafür, sämtliche radikalen Aktivitäten auf dem Campus zu melden. Als eine Elitäre würde sie sich niemals einfach so an einer Universität einschreiben können, schon gar nicht, um Physik zu studieren.

			»Wahrscheinlich nicht«, gab Chaing zu.

			»Sie haben Ihre Zeit heute verschwendet, Captain Chaing. Ich habe nichts zu berichten.«

			»Gut. Und nennen Sie mich nur Chaing. Riskieren Sie nicht, Ihr Inkognito durch unbedachte Bemerkungen platzen zu lassen.«

			Sie legte das Lehrbuch auf den Tisch. »Ich verstehe euch Regimentsleute einfach nicht. Woher kommt diese Paranoia? Ich meine, alle beschweren sich über die Regierung. Das ist nur natürlich. Und machen Sie mir nicht weis, Sie glaubten, dass der Volkskongress gute Arbeit leistet!«

			Er seufzte. Die Elitären waren immer Philosophen, und meistens ziemlich wütende. Und sie war ein echtes, lebendiges und lebendes Klischee. »Die Air Force schießt Faller aus dem Himmel, die Regimenter fegen sie aus dem Land, wir erledigen alle Nester, die trotzdem durchkommen, und die LIBERTY-Astronauten zerstören die Bäume. Ich würde das verdammt gut nennen, Sie nicht?«

			»Das ist nur so, weil wir gegen die Faller kämpfen müssen. Denn die einzige Alternative dazu wäre der Tod. Aber die meinte ich nicht.«

			»Ich weiß, was Sie meinten. Aber mir erscheint das eine recht einfache Sichtweise.«

			Corilla runzelte die Stirn und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie gedeihen unter dem Status quo, aber die Ironie an der Geschichte ist, dass ihre eigenen Aktionen uns von den Fallern befreien. Sind sie erst einmal verschwunden, werden die Leute die Welt mit neuen Augen betrachten. Und es wird ihnen nicht gefallen, was sie sehen. Mutter Laura wusste das.«

			»Davon bin ich überzeugt. Aber bis dahin muss ich eine Welt beschützen.«

			»Ich habe trotzdem nichts zu melden, Sir. Niemand hat vor, den Volkskongress zu stürzen. Niemand schmiedet Pläne, um die Eisenbahnen zu sabotieren, Brücken zu sprengen oder die Wasserversorgung der Stadt lahmzulegen.«

			»Das interessiert mich auch nicht.«

			Sie kniff ihre braunen Augen argwöhnisch zusammen. »Wer sind Sie, verflucht?«

			»Ich arbeite nicht in der Abteilung, die sich mit politischen Radikalen abgibt, das ist jedenfalls mal sicher.«

			»Ein Inquisitor?« Sie versuchte trotzig zu klingen, aber er nahm die Besorgnis in ihrer Stimme wahr.

			»Ein was?«

			»Ich meine die Abteilung des PSR, die uns das Leben zur Hölle macht.«

			»Nein. Und außerdem heißen sie auch nicht so.«

			»Aber genau das machen sie!«, gab sie zurück.

			»Sie müssen überwacht werden, das ist alles.«

			»Warum?«

			»Weil Sie anders sind. Sie sind privilegiert, und Privilegien führen immer zur Ausbeutung der Unterschicht.«

			»Privilegiert? Wir? Das ist ja wohl ein beschissener Witz! Sie haben keine Ahnung, wie es ist, wenn man von seiner Geburt an missbraucht und isoliert wird, wenn man für alles die Schuld bekommt, was schiefläuft, ganz gleich, was es ist.«

			»Ich gebe Ihnen an gar nichts die Schuld.«

			»Das macht Ihresgleichen immer. Und dann wundern Sie sich, warum wir Sie hassen.«

			Er hatte keine Zeit für eine solche Diskussion, aber er hatte in der Vergangenheit Informanten wie Corilla geführt und gelernt, dass man am Ende bessere Resultate bekam, wenn man so tat, als würde man ihre Sache tolerieren. Sie stellte ihn auf die Probe, das war alles, und sie versuchte herauszufinden, ein wie fanatisch ergebener Mann der Partei er war. »Es gab gute Gründe für Slvastas Begrenzungs-Erlass«, sagte er. »Die Elitären sind eine Art von Aristokratie – nein, nicht wie diejenigen, die Bienvenido in der Leere beherrscht haben, das gebe ich zu, aber Ihre Fähigkeiten machen Sie zu etwas Besonderem und stellen Sie über die anderen. Slvasta wollte eine gerechte Gesellschaft. Keiner Gruppe sollte es erlaubt werden, die Herrschaft zu übernehmen. Wären wir nicht vorsichtig gewesen, hätten sie sich selbst zu einem neuen, exklusiven Regime erhoben. Bethaneve hat versucht, genau das zu tun. Stellen Sie sich das vor, Slvastas Ehefrau! Wir haben uns von dem Captain befreit. Slvastas Revolution hat seine Diktatur weggefegt, und die Democratic Unity wird verdammt noch mal dafür sorgen, dass kein anderer diese Diktatur durch ein anderes Oligarchieregime ersetzt!«

			»Ach, nun stellen Sie sich der Realität«, erwiderte sie. »Sobald wir wieder Kontakt mit dem Commonwealth haben, werden Sie alle darum betteln, Elitären-Gene zu haben.«

			»Ich nicht. Ich bin mit dem zufrieden, was ich bin.«

			»Weil Sie es nicht besser wissen! Meine multizellulären Cluster verfügen über hundertmal mehr Gedächtnisvolumen als Ihr Gehirn. Ich kann mit anderen durch eine direkte Verbindung kommunizieren. Wir können unsere Gesundheit bis hinab auf die zelluläre Ebene überwachen. Und die Elitären-Biologie ist befreiend.«

			»Ja, aber es ist Ihre Biologie. Behalten Sie sie für sich selbst.«

			»Lassen Sie uns frei, gewähren Sie uns die Freiheit, genetische Forschungen zu betreiben, dann können Sie das alles mit uns teilen. Aber nein, denn das ist nicht der Status quo. Das würde bedeuten, dass das Volk mitreden kann, was die Macht angeht, entscheiden kann, wie ihre Leben verlaufen.«

			Chaing seufzte. Er war ihrer plötzlich überdrüssig. Diese Diskussion war schon so uralt. »Deshalb bin ich nicht hierhergekommen.«

			»Das tut mir so leid. Bin ich etwa gerade hochnäsig geworden?«

			»Sie haben sich getäuscht, was meine Funktion bei der Regierung angeht. Ich arbeite für die Abteilung Faller-Einfall.«

			»Und warum sind Sie dann hier?«

			»Weil Sie mir vielleicht helfen könnten. Vorausgesetzt natürlich, dass Ihre Ideale Ihnen erlauben, dabei zu helfen zu verhindern, dass Ihre Mitbürger gefressen werden oder ihnen noch Schlimmeres widerfährt.«

			Corillas breiter Mund verzog sich zu einem sehr selbstgefälligen Lächeln. »Der Feind meines Feindes ist mein Freund.«

			»Wie bitte?«

			»Das bedeutet, dass ich Ihnen nur zu gern bei allem helfe, was die Faller angeht.«

			»Erzählen Sie Ihren … Freunden das nicht, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass sich ein Nest in Opole befindet.«

			»Freunde? Sie meinen Freunde meines Typs? Die schmierigen Elitären?«

			Er betrachtete sie unsicher. Er hatte von einer Elitären nicht so viel Feindseligkeit erwartet. Und außerdem war sie selbstbewusst. Das war ebenfalls unüblich. »Ich meine niemanden. Wir können es uns nicht leisten, dass die ganze Stadt in Panik ausbricht.«

			»Klar, schon kapiert. Es ist eine nette Abwechslung für mich, dass ich mal auf der Seite der guten Typen stehe.«

			»Schön. Erstens, haben Sie schon einmal etwas von Xander Manor gehört? Hat jemand diesen Namen in letzter Zeit erwähnt? Vielleicht, weil dort eine Party stattfand? Oder so etwas?«

			»Nein. Was ist das, ein Club?«

			»Nein, ein altes Haus am Stadtrand. Darin könnte sich ein Nest befinden. Deswegen ermittle ich.«

			»Erstes Stadium oder Brüter?«, fragte sie, ohne zu zögern.

			»Was?«, antwortete er ganz automatisch.

			»Besteht das Nest aus Fallern des ersten Stadiums oder aus Brütern?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, entgegnete er automatisch. Es war die übliche Verleugnung des PSR, die vorsah, dass man jede Erwähnung dieser Dinge hart und schnell niederschlug. Brüter-Faller waren noch wilder als die gewöhnlichen Faller, und sie waren eine weitere Fiktion, die die Elitären benutzten, um das Zutrauen in die Regierung zu unterminieren.

			Sie verzog die Lippen. »Sagten Sie nicht, Faller wären Ihre Spezialität?«

			»Das sind sie auch.« Ihm drängte sich der unbehagliche Eindruck auf, dass sie versuchte, eine Art von intellektueller Überlegenheit zu demonstrieren. Das würde natürlich nicht funktionieren. Schon wieder diese typischen Elitären-Gedankenspielchen!

			»Sie sollten wissen, oder zumindest darüber informiert worden sein, dass die Faller des Ersten Stadiums diejenigen sind, die aus den Eiern schlüpfen. Brüter sind die Nachkommen dieser Erstes-Stadium-Faller. Sie können ziemlich brutal sein, habe ich jedenfalls gehört. Und sie werden die Faller-Apokalypse anführen, das werden Sie schon sehen.«

			»Hören Sie damit auf!«, antwortete er wütend. »Keiner glaubt dieser armseligen Propaganda.«

			»Wessen Propaganda? Die der Faller? Seit wann haben die eine Zeitung oder eine andere politische Plattform in die Hände bekommen?«

			»Jedenfalls scheinen sie eindeutig die Kommunikations-Links der Elitären infiltriert zu haben«, konterte er scharf. »Solche Lügen zu verbreiten kann Sie in die Pidrui-Minen bringen.«

			»Sie werden mehr als eine Mine brauchen, wenn sie alle dorthin verfrachten wollen, die etwas über die Brüter wissen«, murmelte sie.

			»Und Sie werden das nicht noch einmal wiederholen, haben Sie mich verstanden? Ich will keine PSR-Informantin, die aufwiegelt und die öffentliche Moral schädigt.«

			»Aber es weiß ja niemand, dass ich eine PSR-Informantin bin. Ist ja auch nichts, das ich hinausposaunen kann, oder? Und geben Sie zu, dass Sie mich dann sofort ins Gefängnis werfen würden, weil ich Staatsgeheimnisse ausplaudere, vorausgesetzt, dass meine Kommilitonen mich nicht vorher lynchen.«

			»Können wir wieder zum Thema kommen?« Es beunruhigte ihn, wie schnell er den Faden der Unterhaltung verlor. Informanten sollten eigentlich nicht widersprechen.

			»Klar.«

			»Okay. Kennen Sie Valentin Murin? Er hat sich in Geschichte und Ökonomie hier auf dem Campus eingeschrieben. Er lebt in Xander Manor.«

			»Nein, ich kenne ihn nicht.«

			»Ich möchte gern, dass Sie versuchen, ihn kennenzulernen. Finden Sie heraus, wer seine Freunde sind, und ob jemand, den er kannte, in letzter Zeit den Campus verlassen hat.«

			»Scheiße, das ist richtige Undercover-Agentenarbeit. Ich soll doch einfach nur Radikale verraten und ihre albernen Vorstellungen von echter Demokratie!«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht machen?«

			»Nein. Ich will nur darauf hinweisen, was für ein braves Mädchen ich bin.«

			»Ist notiert. Ich möchte außerdem wissen …«

			»Offiziell notiert?«

			»Was?«

			»Schreiben Sie das in meine Akte? Ich könnte etwas Wohlwollen von euch Leuten gebrauchen. Sie könnten vielleicht sogar in Betracht ziehen, mich zu tolerieren – obwohl es wahrscheinlich der Wunsch nach einem Wunder ist.«

			»Ja, ich werde es in Ihrer Akte vermerken«, presste er heraus. »Allerdings zusammen mit einem weiteren Eintrag, in dem ich notiere, dass jedes Gespräch mit Ihnen ein Streitgespräch ist.«

			Sie grinste süffisant.

			»Also«, fuhr er nachdrücklich fort, »gibt es Berichte über verschwundene Personen auf dem Campus? Ich meine nicht Studenten, die offiziell als vermisst gemeldet wurden, sondern eher Gerüchte, zum Beispiel jemanden, der sagt, dass er einen Freund schon eine Weile nicht mehr gesehen hat, und der das seltsam findet.«

			»Das ist einfach. Ich muss nur auf Klatsch achten.«

			Er wäre fast darauf hereingefallen und wollte gerade wütend auf den subtilen Spott reagieren. Im letzten Moment riss er sich zusammen.

			»Gut. Sie wissen, in welchem toten Briefkasten Sie Ihre Nachricht hinterlassen müssen, wenn Sie wichtige Informationen haben?«

			»Ich kenne meinen toten Briefkasten. Ich kenne auch meinen Ersatz-toten-Briefkasten. Und ich kenne meine Kontaktzeit für dieses Café. Ich kenne das Signal, dass meine Identität aufgeflogen ist. Und ich kenne meine Notfall-Telefonnummer. Ich habe sogar die Minikamera behalten, die mir Goran gegeben hat. Allerdings warte ich immer noch auf meinen Geheimagenten-Pistolenfüller.«

			»Also gut.« Er stand auf. »Enttäuschen Sie mich nicht. Enttäuschen Sie Bienvenido nicht. Aber seien Sie vorsichtig bei Valentin Murin. Sehr vorsichtig.«

			Sie salutierte, schnell und verächtlich.

			Chaing ging davon und fragte sich, wie beim Leeren Himmel Gorlan es geschafft hatte, sie dazu zu bringen, als Informantin zu arbeiten. Ich muss ihre Akte lesen. Die ganze Akte.

			Die Abteilung des PSR-Archivs unterstand Ashya Kukaida, einer Einhundertzweiundsiebzigjährigen, die über die beiden großen Hallen im Untergeschoss herrschte, als regierte sie ein aristokratisches Lehen aus der Leere-Ära. Direktoren des Büros kamen und gingen, ebenso stellvertretende Abteilungsleiter, aber Ashya Kukaida schien ewig weiterzumachen. Ihr phänomenales natürliches Gedächtnis war die größte Waffe des Büros von Opole in seinem Kampf gegen die Faller-Einfälle. Ihre Hartnäckigkeit war legendär und die Loyalität ihrer Angestellten grenzte an Fanatismus. Erregte man ihre Missbilligung, dann hatte man keine Zukunft im PSR-Büro von Opole. Jede ernsthafte Operation brauchte ihre Kooperation, wenn sie Erfolg haben sollte.

			Chaing klopfte respektvoll an ihre Bürotür.

			»Herein«, sagte sie.

			Die Mauern ihres Büros waren mit einer glänzenden weißen Farbe gestrichen. An der gewölbten Decke hingen mehr als doppelt so viele vergitterte Lampen, wie üblicherweise benutzt wurden, sodass der Raum mehr wie ein Solarium als wie eine unterirdische Höhle wirkte. Es gab nur einen einzigen Schreibtisch, ebenfalls weiß, und einen Stuhl. Darauf saß sie in ihrem üblichen grauen Kostüm und ihrer weißen Bluse, das allmählich dünner werdende Haar zu einem festen Knoten arrangiert. Drei Angestellte mittleren Alters in identischen schwarzen Kostümen hielten sich bereit, mit Aktenordnern und Kisten von Fotografien beladen. Auf dem Schreibtisch lagen fünfundzwanzig Fotos in einem ordentlichen Quadrat, die sie durch ihre dicke Brille betrachtete.

			»Colonel Kukaida.« Chaing verbeugte sich knapp.

			»Ach ja, Captain Chaing.« Sie blickte von den Fotos auf. »Sie scheinen Direktorin Yaki beeindruckt zu haben. Ich wurde gebeten, Ihrer Operation Priorität einzuräumen.«

			»Ja, Colonel. Ich glaube, Opole könnte von einem Nest infiltriert worden sein.«

			»Natürlich glauben Sie das. Sie arbeiten in der Abteilung für Faller-Einfälle. Was sollten Sie sonst untersuchen?«

			»Ich bin entschlossen, sie aufzuspüren und zu eliminieren.«

			»Freut mich, das zu hören.«

			»Könnten Sie mir bitte sagen, ob sie irgendetwas über die Elsdon-Familie wissen?«

			»Mal sehen.« Sie holte tief Luft. »Prä-Transitions-Kaufleute, keine echten Aristokraten, wie alle glauben. Um sich dafür zu qualifizieren, muss man mindestens zehn Generationen Wohlstand hinter sich haben. Sie waren erst in ihrer dritten Generation, als wir die Große Transition unternahmen. Aber sie wären irgendwann dorthin gekommen. Ihre Wollmühlen haben einige außerordentlich feine Produkte hergestellt. Die Hälfte aller Häuser auf Opole dürfte eine ihrer Decken auf irgendeinem Bett liegen haben. Es war eine Schande, dass das Council die Wollmühle geschlossen hat.«

			»Anscheinend war sie veraltet.«

			»Alter impliziert nicht automatisch Überalterung, Captain.«

			»Nein, Colonel.« Jetzt erkannte er, dass die Fotos auf dem Schreibtisch die waren, die Jenifa von Caden gemacht hatte. »Das ist eine der Personen, die ich als Faller verdächtige. Erkennen Sie ihn?«

			»Wir haben keine Akte über diesen fraglichen Gentleman, was an sich bereits interessant ist. Normalerweise hat jemand in seinem Berufsstand irgendwann eine Begegnung mit den Sheriffs. Nun, jetzt haben wir eine Akte. Meine Angestellten setzen sich gerade mit dem Einwohner-Register der Stadt in Verbindung, um herauszufinden, ob er ein Eingeborener ist. Wir werden einen Hintergrund zusammenstellen.«

			»Danke. Jede Einzelheit wäre hilfreich.«

			Ashya Kukaida schob ihre Brille wieder auf die Nase und drehte sich zu den Fotos herum. »Lieutenant Lurvri ist im Index-Büro auf der zweiten Ebene«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Ich habe zwei Angestellte abgestellt, die Ihnen bei Ihrer Nachfrage behilflich sind.«

			Das war alles, was Chaing hatte wissen wollen. »Danke, Colonel.«

			Chaing ging über die von Glaswänden gesäumte zentrale Treppe hinunter. Die Hallen mit den Aufzeichnungen erstreckten sich in beide Richtungen. Endlose Reihen von Metallaktenschränken, von grellen elektrischen Lampen erhellt, die an den Gewölbeziegeldecken hingen. Allein sie anzusehen bereitete Chaing Unbehagen. Das Büro in Opole allein barg mehr als anderthalb Millionen Akten über Bürger und es war nicht einmal annähernd das größte PSR-Büro auf dem Planeten.

			Als er die zweite Ebene erreicht hatte, fragte er sich unwillkürlich, wie viel Informationen Corilla wohl in ihren makrozellulären Speichern aufbewahren konnte. War ein hundertfach größeres Gedächtnis als das eines normalen Gehirns groß genug, um all die Akten aufzunehmen, die um ihn herum gespeichert waren? Hatte sie ihm überhaupt die Wahrheit gesagt? Was, wenn ihr Gehirn tausendfach größer war? Oder zehntausendfach? Er war ziemlich sicher, dass sein Gedächtnis, so bemerkenswert es auch sein mochte, nicht einmal einen Bruchteil der Informationen aufnehmen konnte, durch die er gerade hindurchging. Es war eine Schande. Wenn er all dieses Wissen, das nur einen Gedankensprung entfernt war, besäße, hätte er einen phänomenalen Vorteil den Fallern gegenüber. Zum Beispiel hätte er sich nicht den Launen einer kriegerischen alten Frau beugen müssen, die schon vor Jahrzehnten hätte in Pension gehen sollen.

			Im Index-Büro waren die Wände mit Metallregalen versehen, auf denen Hunderte von Rotationskarteien standen. Ashya Kukaida hatte Wort gehalten. Zwei der Angestellten in den schwarzen Kostümen standen da und halfen Lurvri. Sie durchsuchten die Rolodexe nach Aktennummern und brachten dann die entsprechenden Akten zu dem Tisch, an dem er saß. Er hatte ganz eindeutig einen recht geschäftigen Nachmittag verbracht. Die Akten bildeten einen Turm von etwa einem halben Meter Höhe neben Lurvri. Ihre Pappdeckel waren alt und rissig und zu einem uniformen Braun verblichen. Die Gelenklampen am Schreibtisch warfen helle Lichtkreise auf die Papierblätter und die alten Fotos, die er studierte.

			»Was hast du bis jetzt gefunden?« Chaing setzte sich auf einen freien Stuhl hinter seinem Partner.

			»Elyse hatte zwei Brüder und eine Schwester.« Lurvri winkte mit der Hand über einige der Akten. »Die Geale-Familie hatte recht. Sie alle haben Opole verlassen. Die Schwester ist nach Varlan gegangen und hat einen Captain der Marines geheiratet. Wir wissen nicht, wohin die Brüder gegangen sind. Ich habe eine Nachfrage mit Prioritätsstufe drei an die anderen PSR-Büros abgeschickt, damit sie die Einwohner-Register überprüfen. Allerdings ist das eine recht vage Angelegenheit, wenn man bedenkt, dass sie vor fast zweihundert Jahren hier verschwunden sind. Aber ich habe mit dem Amt für Land- und Bauwesen von Opole gesprochen. Die sogenannten Cousins, Valentin und Rashad, haben vor drei Jahren ein Besitzer-Fortführungs-Zertifikat für Xander Manor beantragt. Ihre Aufenthaltserlaubnis wurde vom Gretz-County ausgestellt.«

			»Hast du dich bereits mit dem Büro in Gretz in Verbindung gesetzt?«

			»Ja, ihr Archiv hat mir versprochen, sich noch vor morgen Mittag bei mir zu melden.«

			»Gute Arbeit.« Er winkte eine der Angestellten zu sich. »Ich möchte die Vermissten-Statistik von Opole für die letzten fünfzehn Jahre und die Akten aller Personen, die in den letzten drei Jahren als vermisst gemeldet worden sind.«

			Die Angestellte zögerte. »Das Büro des Chief-Sheriffs hat die Zahlen für die letzten sechs Monate noch nicht gemeldet.«

			»Ach zum … Besorgen Sie mir, was Sie bekommen können und rufen Sie bitte das Büro des Chief-Sheriffs an. Ich will ihre Unterlagen bis morgen früh hierhaben.«

			»Ja, Captain.«

			Chaing sah sich um. »Wir brauchen eine Kommandozentrale. Das hier ist zu klein.«

			»Das Gebäudemanagement hat die entsprechenden Vergabeformulare«, erwiderte Lurvri. »Das Büro liegt im zweiten Stock.«

			»Yaki hat mir mehr Leute zugesagt.«

			»Gut!«

			Chaing blickte aus dem Fenster des Büros. Am anderen Ende des Mittelgangs im Archiv war die Abteilung mit geheimen Akten durch Metallgitter abgesperrt, wie in einem Gefängnis. »Ich will noch eine Akte«, sagte er zu der Angestellten. »Und zwar von einer Elitären namens Corilla. Sie ist eine aktive Informantin und wird von der politischen Abteilung geführt.«

			»Ja, Captain.«

			Lurvri warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Probleme?«

			»Ich will nur wissen, wie verlässlich sie ist, das ist alles.«

			»Sicher.« Lurvri senkte den Kopf, um die Papiere auf dem Schreibtisch zu mustern, aber er war nicht schnell genug, um das wissende Lächeln zu verbergen, das um seine Lippen spielte.

			Chaing ließ es durchgehen.

			Innerhalb von wenigen Minuten hatten die Angestellten die Rolodexe durchforstet und brachten die Akten. Chaing war von der Zahl der verschwundenen Personen überrascht – über fünfundzwanzig Personen pro Jahr, allein aus der Stadt. Die Statistiken des Countys waren erheblich höher. Und das in einer Welt, in der das Verschwinden von Personen immer Grund zur Sorge bot. Vor drei Jahren waren die Zahlen sogar ruckartig angestiegen. »Überprüft denn keiner jemals diese Unterlagen?«, wollte er wissen.

			»Statistiken sind nicht gerade sonderlich verlässliche Vorhersagen«, erwiderte Lurvri und zuckte die Schultern.
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